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W I R  E N T W I C K E L N  T E C H N I K, die das Leben leichter macht. Noch
Fragen? Gut. Denn genau die sind Ihr erster Schritt in Richtung Zukunft. 
O B  A L S W E R K S T U D E N T , Praktikant oder Diplomand – in unseren inter-
nationalen Teams lernen Sie, daraus Antworten für die Halbleitertechnologien
von übermorgen abzuleiten. Und genau diese Antworten bilden die Basis für
weltverändernde Entwicklungen in den Bereichen drahtgebundene und mobile
Kommunikation, Sicherheitssysteme und Chipkarten, Automobil- und Industrie-
elektronik sowie Speicherbauelemente. Aktuelle Angebote finden Sie unter
www.meet-infineon.com/programs.
C L E V E R  U N D  N E U G I E R I G auf die High-Tech-Spitze? Unter
www.meet-infineon.com/members erfahren Sie alles über das Student
MemberChip Program – unser Förderprogramm für Topstudenten.
S T U D I E N E N D E I N S I C H T ? Infos über unser International Graduate
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Wie schätzen Sie den Start des
Wintersemesters 2004/2005 ein?
Unsere Universität stellt mit
10.326 Studierenden einen neuen
Rekord auf. Damit hat sich die Zahl
der Studierenden in Chemnitz seit
1995 - damals waren hier 5.120 Stu-
denten eingeschrieben - mehr als
verdoppelt. So erfreulich diese Ent-
wicklung auch ist,  wir müssen auf-
passen, die gewohnte Qualität der
Ausbildung zu halten, denn wir sto-
ßen zunehmend an unsere Grenzen.
Wie steht es um die Lehre?
Die Zahl der Studenten muss,
insbesondere in den technischen
und in den naturwissenschaftlichen
Fächern - auch zur Sicherung des
eigenen wissenschaftlichen Nach-
wuchses - weiter steigen. Dabei
wollen wir nicht nur mehr Studien-
anfänger aus der Region gewinnen.
Auch der Anteil der ausländischen
Studenten und der aus anderen
Bundesländern muss erhöht werden.
So sollen weiterhin attraktive Stu-
diengänge für überregionale Bewer-
ber geschaffen werden, die es nur in
Chemnitz gibt. Ich bin optimistisch,
dass uns dies durch die Umstellung
in Bachelor- und Masterstudien-
gänge gelingt. Zudem werden wir
die Studienberatung intensivieren,
beispielsweise durch ein von allen
Fakultäten, der Zentralen Studienbe-
ratung und von Studenten getrage-
nes „Beraterteam“, das in Gymna-
sien zum Einsatz kommt.
Stichwort: Bologna-Prozess.
Wie weit ist der Stand der Erarbei-
tung von BA/MA-Studiengängen?
15 der 75 Studienangebote der
TU sind bereits Bachelor- und
Masterstudiengänge. Das Rektorats-
kollegium hält an dem Beschluss
fest, zum Wintersemester 2007/08
ganzheitlich auf BA/MA-Studien-
gänge umzustellen. Alle Fakultäten
sind deshalb gefordert, diesen Zeit-
plan einzuhalten. In den BA-Stu-
diengängen sind Freiräume für fach-
fremde Module wie etwa Wissen-
schaftstheorie, soziale Kompeten-
zen und Sprachen vorgesehen. Als
Orientierungshilfe für diesen Prozess
wird derzeit eine Rahmenstudien-
ordnung und eine Rahmenprüfungs-
ordnung entwickelt. Außerdem ist es
sicher von Vorteil, wenn Koopera-
tionen mit potenziellen Arbeitgebern
im Sinne der Berufsfeldorientierung
zustande kämen. Ganz wichtig ist,
dass wir bereits jetzt die Informa-
tionsdefizite rund um den Bologna-
Prozess innerhalb und außerhalb der
TU abbauen. Dazu trägt auch der
Schwerpunkt dieser Ausgabe des
„TU-Spektrum“ bei.
Zur zukunftsorientierten Gestal-
tung der Lehre gehört auch die
Schaffung von Weiterbildungsan-
geboten. Welche Anstrengungen
unternimmt hier die TU? 
Wir werden die berufsbegleiten-
de wissenschaftliche Weiterbildung
für Fach- und Führungskräfte in den
Themenbereichen Technik, Manage-
ment und Kommunikation intensivie-
ren. Als Modell gilt der gemeinsam
mit der TUCed GmbH angebotene
Masterstudiengang „Wissensmana-
gement“, der bereits kostendeckend
durchgeführt wird. Als neue Studien-
gänge im Bereich der Weiterbildung
sind das Produktionsmanagement,
das Informationsmanagement und
das Customer Relationship Manage-
ment geplant. Die interdisziplinäre
Ausrichtung dieser Studiengänge
und die Anforderungen an eine
marktgerechte Angebotsorientierung
erfordern jedoch eine neue Organi-
sationsform der Weiterbildung. Zu
diesem Zweck wurde an der TU eine
Zentrale Einrichtung, das Chemnitz
Management Institute of Technology
gegründet. Dem C-MIT obliegt die
inhaltliche und methodische Festle-
gung der Themen im Bereich der
weiterbildenden Studien, die Verga-
be der staatlich anerkannten Ab-
schlüsse sowie die Akkreditierung
von Angeboten. Zum anderen soll
die TUCed GmbH die marktorientier-
te Realisierung der Weiterbildung
gewährleisten. 
Ist die TU Chemnitz allein durch
neue Studien- und Weiterbildungs-
konzepte wettbewerbsfähig? 
Natürlich nicht. Standortvorteile
müssen auch durch eine exzellente
Forschung erarbeitet werden. Die
Chemnitzer Universität muss deshalb
ihr eigenes Profil weiterentwickeln
und zukunftsorientierte Gebiete auf-
nehmen. Nach der Diskussion inner-
halb der Kommission für Forschung
und Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses werden gegen-
wärtig im Sinne der weiteren Fort-
schreibung der Entwicklungskon-
zeption unserer Universität die
Profillinien überarbeitet. Wenn der
Senat zustimmt, werden wir uns
künftig auf folgende sechs Profil-
linien konzentrieren: Neue Materia-
lien und neue Werkstoffe; Ganzheit-
liche Produktion; Mikroelektronik
und Mikrosystemtechnik; Kunden-
orientierte Gestaltung von vernetzten
Wertschöpfungsketten; Kommunika-
tion, Medien und Technik sowie
Modellierung, Simulation und Hoch-
leistungsrechnen. 
Gemäß Hochschulvertrag kann
die TU Chemnitz ab 2005 flexibler
mit ihren Mittel umgehen. Was
ändert sich konkret?
Wir sind flexibler, jedoch nur in
einer Richtung: So können ab Januar
Personalmittel in Sachmittel umge-
wandelt werden. Allerdings muss die
TU ihre Sach- und Investitionsquote
bis 2006 auf 20 Prozent erhöhen und
diese Mittel dafür entsprechend er-
wirtschaften. Haushaltssperren sind
auch in den nächsten Jahren weiter-




gener Zuweisung erarbeitet. Dabei
ist zu entscheiden, welche Mittel
grundsätzlich zentralisiert und wel-
che an die Fakultäten zu deren
Stärkung gegeben werden.  
Was sind in der nächsten Zeit
die dringlichsten Aufgaben ? 
Schärfere Profilierung und struk-
turelle Entwicklung der Fakultäten,
Erhöhung der Absolventenzahlen -
vor allem in der Regelstudienzeit -,
Steigerung der Studierendenzahlen
in den naturwissenschaftlichen und
technischen Studiengängen durch
verstärkte Studienwerbung, Inten-
sivierung der Leistungsfähigkeit der





Vielen Dank für das Gespräch. 
(Das Interview führte Mario Steine-
bach.) 
Das Profil der TU wird geschärft
Ein Jahr im Amt: Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes im Gespräch
Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes (l.) im Gespräch mit TU-Spektrum-Chefredakteur Mario
Steinebach.                                                                            Foto: Uwe Meinhold/TU Chemnitz
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(MSt) Der Freistaat Sachsen will
bis 2007/2008 auf dem Campus der
TU Chemnitz an der Reichenhainer
Straße ein Institutsgebäude für Physik
der Fakultät für Naturwissenschaften
und einen Reinraum des Zentrums
für Mikrotechnologien der Fakultät
für Elektrotechnik und Informations-
technik errichten. „Mit diesem Bau-
vorhaben entsteht ein Gebäude mit
hervorragenden Bedingungen für
Forschung und Lehre in direkter
Nachbarschaft zum zukünftigen
TechnoPark der Stadt Chemnitz. Mit
dem Bau des Institutsgebäudes und
des Reinraumes wird im Frühjahr
2006 begonnen, die Fertigstellung
des Gesamtvorhabens ist für das
Frühjahr 2008 vorgesehen. Hierfür
investiert der Freistaat Sachsen 23
Millionen Euro“, sagte Finanzstaats-
sekretär Dr. Wolfgang Voß auf einer
Pressekonferenz. Dr. Voß weiter:
„Hochschulpolitik ist in Sachsen Zu-
kunftspolitik. Chemnitz und West-
sachsen sind beispielgebend, in wel-
cher Form Wissenschaft die Wirt-
schaft stimulieren kann. Gerade hier
wird verwirklicht, was Innovation be-
deutet - neben wissenschaftlicher
Erkenntnis die Überführung in wirt-
schaftlich konkurrenzfähige Produk-
te. So entstehen neue zukunftsfähige
Arbeitsplätze. Chemnitz soll diesen
Weg mit Nachdruck weitergehen. Er
ist im Interesse der Menschen in un-
serem Land. Die Sächsische Staats-
regierung wird die Hochschulstand-
orte dabei weiter mit aller Kraft
unterstützen.“ 
Ende September fand die Jury-
sitzung zum Architektenwettbewerb
mit insgesamt 40 in einem vorge-
schalteten Bewerbungsverfahren
ausgewählten Teilnehmern statt. Die
Fachjury entschied sich für den Ent-
wurf des Architekturbüros Rohdecan
aus Dresden. Die Architekten schla-
gen für den Neubau eine kraftvolle
steinerne Skulptur vor. Die Institute
gruppieren sich um zwei große be-
grünte Innenhöfe. Eine offene Ein-
gangssituation, der Lichthof und
viele Blickbeziehungen in die Innen-
höfe werden dem Gebäude eine
ganz besondere spannungsreiche
Atmosphäre geben. Die Verwendung
von Werkstein trägt wesentlich zum
energieoptimierten Konzept des Ge-















Klaus-Jürgen Matthes ist mit der
Entscheidung der Fachjury sehr zu-
frieden und erhofft sich positive
Impulse für seine TU und die Stadt
Chemnitz: „Das Physik-Gebäude mit
Reinraum wird ein neuer Kristallisa-
tionspunkt auf dem Campus, der die
dort arbeitenden Wissenschaftler
und Studierenden ganz sicher zu
Höchstleistungen in Forschung und
Studium anspornt.“
Der Physik-Neubau gehört zur
Gesamtbaumaßnahme "Sanierung
Weinhold-Bau", die im Frühjahr
2005 beginnt und bis zum Jahr 2012
andauert. Dazu gehören neben dem
„Weinhold-Bau“ selbst und dem
Physik-Neubau auch die Umsetzung
der Telekommunikationsanlage der
TU in einen Ersatzneubau und der
Umbau der ehemaligen Studenten-
Wohnheime Thüringer Weg 7 und 9
zu Institutsgebäuden für die Fakul-
tät für Wirtschaftswissenschaften 
und die Philosophische Fakultät. Der
Gesamtkomplex kostet voraussicht-
lich 80 Millionen Euro. Der Freistaat
Sachsen hat dieses Vorhaben Anfang
dieses Jahres beim Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung zum
34. Rahmenplan für den Hochschul-
bau 2005 bis 2008 angemeldet. 
Das neue Institutsgebäude für Physik soll als Bindeglied zwischen TechnoPark und Campusgelände Akzente setzen. Die Fassade aus großen geschichteten Werksteinplatten spiegelt den 
zurückhaltend repräsentativen Charakter des Neubaus wider.                                                                                                                                                           Grafik: Architekturbüro Rohdecan   
Der Campus verändert sein Gesicht
Architektenwettbewerb für neues Physik-Institutsgebäude entschieden 
TU-Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes (l.), Finanzstaatssekretär
Wolfgang Voß (2.v.l.) und TU-Kanzler Eberhard Alles (r.) diskutieren
mit den Siegern des Architekturwettbewerbs Eckart Rohde sowie
Canan Rohde-Can die preisgekrönten Entwürfe. 
Foto: Mario Steinebach
INTERNA
(AF) Eines der modernsten Hoch-
schulzentren für Virtuelle Realität in
Deutschland hat am 9. September
2004 seinen Betrieb an der TU Chem-
nitz aufgenommen. Der Startschuss
des „Virtual Reality Center Production
Engineering“, kurz VRCP, an der Pro-
fessur Werkzeugmaschinen fiel im
Beisein des Sächsischen Staatsminis-
ters für Wissenschaft und Kunst, Dr.
Matthias Rößler, des Präsidenten der
Fraunhofer Gesellschaft, Prof. Dr.
Hans-Jörg Bullinger, und des Rektors
der TU Chemnitz, Prof. Dr. Klaus-
Jürgen Matthes. Die feierliche
Schlüsselübergabe erfolgte durch
Uni-Kanzler Eberhard Alles an den
geschäftsführenden Direktor des
Chemnitzer Instituts für Werkzeug-
maschinen und Produktionsprozesse,
Prof. Dr. Reimund Neugebauer. 
Das VRCP ist das erste Zentrum
für Virtuelle Realität an einem pro-
duktionstechnischen Hochschulinsti-
tut in den neuen Bundesländern. Es
vereint die drei High-End-Projek-
tionssysteme „5-Seiten CAVE“, „L-
Bench“ und „Powerwall“. Sie erlau-
ben dem Ingenieur, Entwürfe inmit-
ten einer virtuellen Realität wirklich-
keitsgetreu zu entwickeln. Ein opti-
sches Tracking-System erfasst dabei
die Position des Betrachters und
passt die mehrdimensionale Darstel-
lung in einem 3 x 3 x 3 Meter großen
Raum an den individuellen Blick-
winkel an. Die dazu notwendigen
Rechnerleistungen werden von ei-
nem Cluster aus zwölf leistungsstar-
ken Computern erbracht.
Sachsens Wissenschaftsminister
Dr. Matthias Rößler: „Mit dem Virtual
Reality Center wird der erste Schritt
in Richtung ,Holodeck‘ gemacht. 
Ein Ort perfekter Illusion, den zu-
mindest alle Fans der Raumschiff-
Enterprise-Filme kennen. Mit dem
Virtual Reality Center wird sich





Nach Überzeugung von Prof. Dr.
Reimund Neugebauer, Inhaber der
Professur Werkzeugmaschinen, 
werde dieses VR-Center „einen wich-
tigen Beitrag leisten zur weiteren
Profilierung des Maschinenbaus an
der Chemnitzer Universität. Techno-
logien der Virtuellen Realität werden
die Konstruktionsprozesse ähnlich
revolutionieren wie einst die Ein-
führung so genannter CAD-Systeme
als Ersatz für den Zeichentisch“, so
Prof. Neugebauer. In den großen
Unternehmen und zunehmend auch
in der Wissenschaft würden die CAD-
Systeme, wie sie für die Konstruktion
am Computer zum Einsatz kommen,
heute immer häufiger durch VR-
Systeme ergänzt.
Die Schwerpunkte im produk-
tionstechnischen Bereich liegen bei
der komfortablen Analyse von Bau-
gruppen und Einzelteilen (Struktur-
analyse), der Prüfung von Freigän-
gigkeiten und Kollisionen, der Be-
trachtung ergonomischer Aspekte
sowie bei Einbau- und Montage-
simulationen. Prof. Neugebauer:
„Das Virtual Reality Center Pro-
duction Engineering wird sowohl für
die produktionstechnische Forschung
als auch für die studentische Aus-
bildung neue Impulse setzen.“ Da-
rüber hinaus steht das moderne VR-
Center auch anderen Fachdisziplinen
offen - etwa zu Fragen der Logistik,
Fabrik- oder Stadtplanung. 
Die Gesamtkosten für das VRCP
belaufen sich auf rund 2,7 Millionen
Euro. Rund zwei Millionen Euro
stammen dabei aus HBFG-Mitteln,
die jeweils zur Hälfte von Bund und
Freistaat Sachsen getragen werden.
Für die Infrastruktur und Baumaß-
nahmen steuerte die TU Chemnitz
ca. 700.000 Euro bei.
www.vrcp.de
Prof. Dr. Reimund Neugebauer, Direktor des Instituts für Werkzeugmaschinen und Produk-
tionsprozesse, im Virtual Reality Center Production Engineering (VRCP).    
Hightech-Zentrum für Virtuelle Realität eröffnet













(AF) Doppeltes Lob für die
Chemnitzer Universität: Beim sächsi-
schen Existenzgründer-Wettbewerb
„futureSAX“ wurde sie als aktivste
Hochschule ausgezeichnet. Zudem
belegte die Uni-Ausgründung prin-
ted systems GmbH den zweiten Platz
im Businessplan-Wettbewerb. 
Acht Geschäftsideen wurden von
der TU eingereicht – so viele wie von
keiner anderen sächsischen Hoch-
schule. „Mit dem Sonderpreis wollen
wir die sächsischen Hochschulen
noch stärker dazu ermutigen, unter-
nehmerisches Denken zu fördern
und Gründungsvorhaben zu beglei-
ten“, so Georg Zweckl, Geschäfts-
führer der Businessplan-Wettbewerb
Sachsen GmbH.
Die zahlreichen Aktivitäten für
Existenzgründer werden von dem
Chemnitzer Professor für Unterneh-
mensgründung Olaf Gierhake betreut.
Seit zwei Jahren unterstützen er und
sein Team Unternehmensgründer,
insbesondere aus der TU Chemnitz,
auf ihrem Weg in die Selbstständig-
keit. Zu diesem Zweck wurde im
Oktober 2002 das Hochschulnetzwerk
SAXEED ins Leben gerufen, in dem
derzeit mehr als 50 junge Unterneh-




Dass Prof. Gierhake etwas vom
Gründen versteht, beweist er mit
printed systems. Das von ihm und
dem TU-Professor für Printmedien-
technik Arved Carl Hübler geleitete
Unternehmen schaffte es mit klaren
Zukunftsvorstellungen auf Anhieb
auf den zweiten Platz des futureSAX-
Wettbewerbes und sicherte sich so
ein Preisgeld von 10.000 Euro. In den
nächsten zehn Jahren soll printed
systems sich als weltweit führender
Anbieter von gedruckten elektroni-
schen Systemen etablieren. Wurden
im ersten Schritt Anwendungen für
den Spielkarten- und Eintrittskarten-
markt entwickelt und vermarktet, soll
mittelfristig der Einstieg in den Mas-
senmarkt für gedruckte elektronische
Halbleiter und Speicheretiketten er-
folgen.
Anstatt Papierbögen mit Farbe
zu bedrucken, laufen bei printed
systems schon heute massenweise
kleine elektronische Schaltkreise aus
der Druckmaschine. Dafür kommt die
eigens entwickelte Drucktechnik zum
Einsatz, mit der die so genannten
„All Printed Electronics-Tags“ her-
gestellt werden. Dank dieses Verfah-
rens sollen extrem produktive Mas-
sendruckverfahren in Zukunft um
neue Anwendungsmöglichkeiten
erweitert werden: etwa zur Herstel-
lung von Folientastaturen oder zur
elektronischen Speicherung von
Informationen.
Indes ist der futureSAX-Wettbe-
werb in eine neue Runde gestartet.
Noch bis zum 14. Dezember 2004
können findige Geschäftsideen ein-
gereicht werden. Weitere Informa-
tionen unter www.futuresax.de
Prof. Dr. Arved Carl Hübler (l.) und Prof. Dr. Olaf Gierhake von der TU Chemnitz gründeten
gemeinsam die Firma printed systems.                             Foto: Sven Gleisberg/TU Chemnitz
TU Chemnitz ist die aktivste Gründer-Uni Sachsens
„futureSAX“ 2004: Uni erhielt Hochschulsonderpreis, printed systems GmbH mit zweitbestem Businessplan 
(MSt) Der drahtlose Netzzugang
WLAN (Wireless Local Area Network)
ist an Hochschulen weiter auf dem
Vormarsch. Verließ man jedoch mit
seinem WLAN-fähigen Laptop den
heimischen Campus in Richtung ei-
ner anderen Hochschule, konnte die
Netzzugangs-Infrastruktur des Gast-
gebers nur mit erheblichem Verwal-
tungsaufwand genutzt werden.
Deshalb ging die TU Chemnitz ge-
meinsam mit anderen Mitgliedern
des Vereins zur Förderung eines
Deutschen Forschungsnetzes e. V.
(DFN) einen neuen Weg: Ähnlich
wie es einem Touristen fern der Hei-
mat hilfreich ist, an einem Geldauto-
maten einer beliebigen Bank seine
Reisekasse aufzufüllen, sollen auch
Wissenschaftler oder Studierende an
einer anderen wissenschaftlichen
Einrichtung einen unkomplizierten
Zugang zu Ressourcen ihrer Heimat-
einrichtung und zum weltweiten In-
ternet erhalten. Dieses Verfahren 
des gegenseitigen Bereitstellens der
Infrastruktur für „Kunden“ anderer
Anbieter wird als „Roaming“ be-
zeichnet und ist beispielsweise aus
dem Bereich der Mobiltelefonie
bekannt.
Gastfreundschaft im Netz
Unter Koordination des DFN-
Vereins wurde ein „Roaming“ zwi-
schen den Infrastrukturen von der-
zeit 60 teilnehmenden Einrichtun-
gen organisiert. Der Wissenschaftler






über das Internet in
seiner Heimat-
einrichtung nach-




überführte als eine der ersten Hoch-
schulen dieses Verfahren in die
praktische Nutzung“, berichtet Prof.
Dr. Uwe Hübner, Leiter des Univer-
sitätsrechenzentrums. Nach einer
Testphase Ende 2003 ist das
„DFNRoaming“ derzeit im Pilotbe-
trieb. Für die Zukunft ist eine Aus-
dehnung auf Forschungsnetze in
Nachbarländern oder die WLAN-
Infrastruktur anderer Anbieter in
Aussicht. 
Weitere Informationen geben
Prof. Dr. Uwe Hübner, Telefon 0371/ 
531-1464, und Jens Junghänel,
Telefon 0371/531-1756.
Drahtloser Netzzugang auch auf Reisen
Innerhalb des Deutschen Forschungsnetzes ist ein „Roaming“ problemlos möglich
Jens Junghänel vom Universitätsrechen-
zentrum der TU Chemnitz sorgt dafür, dass
an seiner Universität das „DFNRoaming“
funktioniert.              Foto: Mario Steinebach
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(AF) Mit Beginn des neuen Aus-
bildungsjahres im September starte-
ten 16 Auszubildende an der TU in
ihre berufliche Zukunft. Einen Tag
lang erhielten sie Hinweise, die für
ihre weitere Ausbildung hilfreich
sind und wurden zudem mit der
Struktur und den Räumlichkeiten der
Universität vertraut gemacht. Dabei
lernten sie auch die Vertreter der
Jugend- und Auszubildendenver-
tretung der TU Chemnitz kennen, die
sich für ihre Belange stark machen.
An der Chemnitzer Uni lernen




gestellte, zwei Fachangestellte für
Medien- und Informationsdienste
(Fachrichtung Bibliothek) sowie zwei
Fachinformatiker, vier Elektroniker
für Geräte und Systeme, ein Drucker
und eine Mediengestalterin. 
Derzeit durchlaufen 59 Azubis
ihre Lehrzeit an der TU Chemnitz. Ein
wichtiges Anliegen ist dabei die
Orientierung der Ausbildung auf
zukünftige Anforderungen der Wirt-
schaft. Deshalb wird das Know-how
der Universität auch in neuen
Berufsfeldern weitergegeben.
(VTZ) Stephan Luther, Leiter des
Universitätsarchivs der TU Chemnitz,
hatte Grund zur Freude: Das aus
dem westfälischen Minden ange-
reiste Ehepaar Nissen überließ dem
Archiv Studiendokumente von
Wilhelm Hinrich Hoffmann, Groß-
vater von Sönke Nissen. 
Im Jahre 1897 war Wilhelm 
Hinrich Hoffmann an der Königlich
Sächsischen Werkmeisterschule
Chemnitz per Handschlag vom
Schulleiter immatrikuliert worden.
Aus dem hohen Norden, aus Kiel,
hatte der 20-Jährige nach Sachsen
gefunden, um eine Ausbildung in
technischer Mechanik zu erhalten.
Der Vater, im Holsteinischen Bezirks-
schornsteinfegermeister, musste das
Studium seines Filius finanzieren -
darunter auch ein Schulgeld von 30
Mark pro Semester. Wenn man be-
denkt, dass ein Bier lediglich zehn
Pfennige kostete und die dreitägige
Übernachtung im Hotel einschließ-
lich Kaffee nur 3,90 Mark, dann
waren das schon enorme Studien-
gebühren. Da wollte Vater Hoffmann
im fernen Kiel natürlich genau wis-
sen, dass das Geld in den Sohn auch
gut investiert war. Haarklein musste
Wilhelm Hinrich seine Ausgaben
aufschlüsseln - das dem Universi-
tätsarchiv überlassene Tagebuch aus
der Studienzeit zeugt davon. Auch
der Wohnort des Studenten in
Chemnitz lässt sich anhand der klei-
nen schwarzen Kladde nachvollzie-
hen: Auf dem Brühl logierte er, bei
Witwe Schön, für 13 Mark monatlich. 
Wilhelm Hinrich Hoffmann war
ein guter Student. In den Zeugnis-
unterlagen, die dem Archiv ebenfalls
übergeben wurden, überwiegen die
Noten 1 („vorzüglich“) und 1b („sehr
gut“). Nach anderthalb Jahren Ler-
nen in Chemnitz fand er dann ohne
Probleme eine Stelle als Turbinen-
bauer auf einer Kieler Werft. Dem
Schiffbau blieb er bis zum Eintritt in
die Rente treu.
Auch Studienmitschriften Hoff-
manns gingen in den Besitz des 
Uni-Archivs über. Für den Leiter der
Sammlung, Stephan Luther, sind
diese Unterlagen besonders interes-
sant: „Das Mitgeschriebene ist ja
beinahe ein 1:1-Abbild dessen, was
damals gelehrt wurde“, erklärt er.
Wissenschaftshistoriker könnten
anhand der Aufzeichnungen erken-
nen, wie schnell wissenschaftliche
Erkenntnisse in die Lehrpraxis ein-
gegangen sind. In Hoffmanns Unter-
lagen fänden sich zum Beispiel
Belege dafür, dass die noch sehr
wenig entwickelte Elektrotechnik
damals schon Lehrplaninhalt in der
Chemnitzer Werkmeisterschule
gewesen sei.
1984 hatte Familie Nissen die
Zeugen des großväterlichen Studi-
ums entdeckt und wollte sie zu-
nächst für die eigenen Kinder und
Enkel aufbewahren - „falls jemand
von ihnen mal in die technische
Richtung geht“. Da dies nun nicht
der Fall sei, habe man sich zur Über-
gabe an das Universitätsarchiv ent-
schlossen, nicht ohne vorher Kopien
zu machen. Alle überreichten Doku-
mente befinden sich in einem guten
Zustand. Und die Mitschriften sind
so sauber und ordentlich, dass sich
so mancher Computer-verwöhnte
Student unserer Tage daran ein Bei-
spiel nehmen könnte. „Die Akribie
des Schreibens und Rechnens hat
mein Großvater hier in Chemnitz
gelernt“, weiß Sönke Nissen, „und
die hat er Zeit seines Lebens beibe-
halten, manchmal vielleicht sogar
ein bisschen zu sehr.“ Für das
Universitätsarchiv der TU Chemnitz
jedoch ist soviel Ordnung ein
Glücksfall.
„3 Tage Hotel und 3 Kaffee - 3,90“
TU-Archiv erhält 107 Jahre alte Tagebücher und Studienunterlagen
Das Ehepaar Nissen aus Minden übergab an Stephan Luther (l.), 
Leiter des Universitätsarchivs der TU Chemnitz, Studiendokumente
von ihrem Großvater Wilhelm Hinrich Hoffmann, der 1897 an der
Königlich Sächsischen Werkmeisterschule Chemnitz immatrikuliert
wurde.                                                              Foto: Christine Kornack
Neue Azubis starteten in die berufliche Zukunft
Für 16 Auszubildende begann am 1. September die Lehrzeit - Uni vermittelt Know-how in neuen Berufsfeldern 





(AF) Für die grenzüberschreitende
wissenschaftliche Zusammenarbeit
zwischen Sachsen und Tschechien
wird an der TU Chemnitz eine solide
Basis geschaffen. Denn in der im
Jahr 2003 eingerichteten „Sächsisch-
Tschechischen Fachbibliothek“ (STFB)
ist das 1.000-ste Buch eingetroffen.
Dabei handelt es sich um einen im
Jahr 2003 erschienenen Kunst- und
Geschichtsführer durch den Böhmer-
wald von Daniela Benesˇova. Es trägt
den Titel „S µumava“ - zu deutsch
„Böhmerwald“. 
Die an der Chemnitzer Uni einge-
richtete Fachbibliothek soll bis 2006
auf 5.000 Werke anwachsen. Die
STFB-Bestände, die in den Teilbiblio-
theken Geistes- und Wirtschaftswis-
senschaften eingegliedert sind, um-
fassen Bücher über Sachsen und
Tschechien oder haben die EU-Ost-
erweiterung mit Bezug auf Sachsen
oder Tschechien zum Schwerpunkt.
Neben Fachliteratur in deutscher
und tschechischer Sprache finden
sich zunehmend auch belletristische
Werke, Reiseführer und Karten. Mit
einem Gesamtwert von 600 Euro
schlägt ein vierbändiger Kommentar













gung, die zu 75
Prozent von der
Europäischen
Union und zu 25






den und Wissenschaftlern der Chem-
nitzer Uni, sondern auch von Fachbe-
hörden und interessierten Bürgern.
Darüber hinaus nehmen andere
sächsische und tschechische Hoch-
schulen über Fernleihen den Buch-
bestand in Anspruch.
Die STFB ist Teil des „Sächsisch-
Tschechischen Hochschulzentrums“
(STHZ), das 2003 an der TU Chemnitz
gegründet wurde. „Dieses interdiszi-
plinäre Zentrum soll insbesondere die
Zusammenarbeit mit tschechischen
Hochschulen in der Forschung inten-
sivieren und den wissenschaftlichen
Austausch unterstützen“, erläutert
der Initiator und Koordinator Prof.
Dr. Peter Jurczek, TU-Professor für
Sozial- und Wirtschaftsgeographie.
1.000 Bücher über Sachsen und Tschechien
Sächsisch-Tschechische Fachbibliothek wächst bis 2006 auf 5.000 Werke und verzeichnet heute schon regen Zuspruch 
Gemeinsam präsentieren Prof. Dr. Peter Jurczek, Koordinator des Sächsisch-Tschechischen Hochschulzentrums, die
tschechische Studentin Martina Divisova, die wissenschaftliche Mitarbeiterin Ilona Scherm sowie Sabine Effenberger,
Leiterin der Teilbibliothek (v. r.)  im Pegasus Center, das 1.000-ste Buch der Sächsisch-Tschechischen Fachbibliothek.
Foto: Christine Kornack  
(MSt) Der Fotowettbewerb „Cam-
pusmotive 2004“ wurde initiiert, um
neue Blickwinkel auf den Uni-Campus
zu erhalten. Mit dem Bild „I love U“
(siehe Foto) siegte Michael Grill-
berger vor Kati Zubek und Andreas
Busch, die alle an der Chemnitzer
Uni studieren. Die Preisträger wurden
unter 40 Einsendungen durch ein Online-Voting und eine Jury ausgewählt. 
Besonders beeindruckt hat sowohl die 1.200 Teilnehmer des Internet-
Votings als auch die Jury, zu der die Marketing-Professorin und Prorektorin
für Lehre und Studium Cornelia Zanger, Uni-Kanzler Eberhard Alles und Tino
Lang als Chef der Werbeagentur zebra gehörten, der fotografische Blick des
Maschinenbaustudenten Michael Grillberger auf die Fensterfront eines
Studentenwohnheims. Bei Dunkelheit aufgenommen, ergeben die beleuchte-
ten Zimmer den markanten Schriftzug „I love U“, wobei „love“ durch ein Herz
symbolisiert wird. Alle Bilder des Fotowettbewerbes sind anzuschauen unter
www.tu-chemnitz.de/tu/allgemeines/bild.php .
Fotografische Liebeserklärungen an den Campus
Im Fotowettbewerb „Campusmotive 2004“ siegten drei Studierende - Volkswagen Zentrum Chemnitz stiftete 1. Preis 
Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes, Kanzler Eberhard Alles und Sponsor des Siegerpreises,
Geschäftsführer des Volkswagen Zentrums Chemnitz Jens Liegmann (v.l.), gratulieren Michael









(VTZ/MSt) Etwa 2.000 Erstsemest-
ler begannen im Wintersemester ein
Studium an der TU Chemnitz. Die
meisten besuchten am 11. Oktober
2004 die Immatrikulationsfeier in der
Stadthalle Chemnitz. Begrüßt wurden
sie durch den Rektor, Prof. Dr. Klaus-
Jürgen Matthes. Nach den Grußwor-
ten von der Bürgermeisterin der
Stadt Chemnitz Barbara Ludwig und
des Studentenrates erfolgte die Verlei-
hung der Universitätspreise 2004 so-
wie des Preises des Deutschen Aka-
demischen Austauschdienstes (siehe
Kasten). Den Festvortrag hielt Prof.
Dr. August-Wilhelm Scheer, Direktor
des Instituts für Wirtschaftsinformatik
der Universität des Saarlandes sowie
Aufsichtsratsvorsitzender des Soft-
ware- und Beratungsunternehmens
IDS Scheer AG. Er gab den Studenten
zahlreiche Tipps fürs Studium. Musi-
kalisch umrahmt wurde die Feier vom
Universitätsorchester Collegium musi-
cum, vom Universitätschor und von
der Big-Band der TU. Außerdem be-
grüßte das Einsiedler Brauhaus die
„Neuchemnitzer“ im Foyer mit Frei-
bier und Brause. 
Das TU-Spektrum befragte nach
der offiziellen Feier einige der Gäste,
warum sie das „Tor zum Erzgebirge“
als Studienort gewählt haben:
Der 20-jährige Vincent Kruse aus
dem nordrhein-westfälischen Ahlen
zum Beispiel entschied sich für den
Bachelor-Studiengang Medienkom-
munikation. Um rechtzeitig antreten
zu können, hat er sein Volontariat
abgebrochen. „Ich wollte unbedingt
etwas mit Medien machen. So habe
ich mich an verschiedenen Unis be-
worben. In Chemnitz hatte ich Glück:
Im Losverfahren habe ich meinen
Studienplatz bekommen... .“ 
Ein wenig bewusster hat sich
Sebastian Schmiedel für Chemnitz
entschieden. Der angehende Student
der Angewandten Informatik aus
Bärenstein meint: „Ich habe von
einigen Leuten gehört, dass man in
Chemnitz ganz gut studieren kann:
Die Uni ist immer noch relativ klein
und überschaubar, es ist eine techni-
sche Universität, und es ist auch nicht
so weit weg von zu Hause.“ Ein Lob
spendet der 18-Jährige dem Fach-
schaftsrat Informatik: „Die Orientie-
rungsphase war wirklich spitzenmä-
ßig organisiert und sehr informativ.“
Nur für kurze Zeit wird wohl
Stephanie Hönicke (19) in Chemnitz
verweilen: „In Berlin habe ich keinen
Studienplatz bekommen. So nutze
ich meine Zeit in Chemnitz jetzt als
Orientierung, ob mir die Fachrich-
tung wirklich gefällt.“ Germanistik,
Angewandte Sprachwissenschaft und
Philosophie studiert Hönicke hier,
bevor es sie wieder in die Hauptstadt
zurückziehen wird.
Ebenfalls nur kurz wird auch
Vladimir Dospel aus Brno in Chem-
nitz bleiben. Der 22-jährige Tscheche
ist im Rahmen des Sokrates/Erasmus-
Programmes für ein Semester in
Chemnitz. Der Maschinenbaustudent
möchte seine Deutschkenntnisse ver-
bessern und sich vor allem im Fach-
gebiet Parallelkinematik profilieren.
„Vielleicht kann ich ja auch meine
Diplomarbeit hier in Chemnitz
schreiben“, hofft er.
Für mindestens drei Jahre hinge-
gen wird Chemnitz für die Leipzige-
rin Franziska Leers (19) und Marie
Luise Steinecke (18) aus dem thürin-
gischen Nordhausen Wohn- und
Studienort sein. Die beiden haben
sich für den Bachelor-Studiengang
European Studies eingeschrieben:
„Für mich war die Breite dieses Stu-
diengangs und seine europäische
Ausrichtung der entscheidende
Punkt“, erklärt Steinecke. Für Leers
Wahl war von Bedeutung, dass die
Überschaubarkeit der Uni den Zu-
gang zu Mitstudenten und Professo-
ren erleichtert. Dass dieses Argu-
ment stimmt, zeigte sich schon in
den ersten Wochen: „Die Einfüh-
rungsveranstaltungen des Fach-
schaftsrates der Philosophischen
Fakultät waren bestens geeignet,
neue Menschen kennenzulernen“,
erzählt Franziska Leers.  
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2.000 Studenten starteten ins erste Semester
TU-Spektrum fing Stimmung bei der feierlichen Immatrikulation in der Stadthalle ein
Vincent Kruse aus Ahlen
Marie Luise Steinecke (l.) und Franziska
Leers (r.) 
Sebastian Schmiedel aus Bärenstein
Stephanie Hönicke aus Berlin
Vladimir Dospel aus Brno
Sieben Studenten der TU Chemnitz er-
hielten während der Immatrikulations-
feier den Universitätspreis, den die
Gesellschaft der Freunde der TU Chem-
nitz in jedem Jahr für hervorragende
Abschlussarbeiten vergibt. Die Übergabe
der Preise erfolgte durch die Sponsoren.
Dipl.-Chem. Rico Packheiser,
Fakultät für Naturwissenschaften, 
Thema „Multimetallische Übergangs-
metallkomplexe mit   ...-konjugierten
organischen Brückenbausteinen“ –




Thema „Limit Operators and applica-
tions on the space of essentially boun-
ded functions“ – gestiftet von VW 
Sachsen AG
Dr. Thorsten Urbanek,
Fakultät für Maschinenbau, 
Thema „Berechnung des thermischen
Verhaltens von Kies-Wasser-Speichern“
– gestiftet von MAN Plamag Druck-
maschinen
Dipl.-Ing. Thilo Bocklisch,
Fakultät für Elektrotechnik und
Informationstechnik, 
Thema „Modellbildung und dynamische
Simulation eines 2,5kW PEM-Brenn-
stoffzellen-Systems“ – gestiftet von der
Siemens AG
Dipl.-Informatiker Jörg Lässig,
Fakultät für Informatik, 
Thema „Effiziente Primzahlverfahren 
der AKS-Klasse“ – gestiftet von NILES-
SIMMONS Chemnitz
Dr. Jan Drengner, 
Fakultät für Wirtschaftswissenschaften,
Thema „Imagewirkung von Eventmar-
keting - Entwicklung eines ganzheit-





Das Wirken der Freundesgesellschaft
DDR-Großbritannien und der Britain-
GDR Society - Möglichkeiten und Gren-
zen“ – gestiftet vom Oberbürgermeister
der Stadt Chemnitz
Den DAAD-Preis für den besten aus-
ländischen Studierenden erhielt Katarina






Shanghai und die TU Chemnitz wol-
len gemeinsame Wege gehen. Prof.
Dr. Klaus-Jürgen Matthes, Rektor der
TU Chemnitz, besuchte Anfang No-
vember gemeinsam mit TU-Kanzler
Eberhard Alles und dem Dekan der
Chemnitzer Fakultät für Maschinen-
bau und Leiter des Fraunhofer-Insti-
tuts für Werkzeugmaschinen und
Umformtechnik IWU, Prof. Dr. Rei-
mund Neugebauer, die chinesische
Universität. In Vorträgen und Ge-
sprächen stellte die Delegation der
TU Chemnitz in Shanghai das aktuel-
le Forschungs- und Studienprofil
ihrer Universität vor. Darüber hinaus
besuchten die Chemnitzer Volkswa-
gen Shanghai. Initiiert wurde der
jüngste Besuch von VW-Vorstands-
mitglied Dr. Folker Weißgerber, der




gilt als eine der bedeutendsten
Universitäten Chinas und zählt im
Reich der Mitte zu den 25 wichtigs-
ten Schlüsseluniversitäten. An der
Universität in der 17 Millionen Ein-
wohner zählenden Megametropole
Shanghai studieren heute etwa
44.000 Studenten. Ihr Vorläufer ist
die Deutsche Medizinschule für Chi-
nesen, die 1907 von dem deutschen
Arzt Erich Paulun gegründet wurde.
Der Name Tongji, der ihr 1912 bei der
Erweiterung um technische Studien-
gänge gegeben wurde, leitet sich ab
von „tong zhou gong ji“ (= „gemein-
sam in einem Schiff einen Fluss
überqueren“).
Im Gespräch mit dem Präsiden-
ten der Tongji-Universität Dr. Wan
Gang vereinbarten die Gäste aus
Chemnitz, dass beide Einrichtungen
in den kommenden Wochen Möglich-
keiten der Zusammenarbeit prüfen
werden. In diesem Zusammenhang
lud der Chemnitzer Rektor seinen
Amtskollegen aus Shanghai zu
einem Gegenbesuch ein. „Neben
gemeinsamen Forschungsprojekten
vor allem auf dem Gebiet des Ma-
schinenbaus und der Materialwis-
senschaft sind wir an einem intensi-
ven Studenten- und Wissenschaftler-
austausch insbesondere im Bereich
der Ingenieurwissenschaften interes-
siert“, so Prof. Matthes. Dadurch soll
der Anteil der chinesischen Studie-
renden an der TU Chemnitz weiter
erhöht werden. Zur Zeit sind es 311
Chinesinnen und Chinesen, die in
Chemnitz ihre Studienzelte aufge-
schlagen haben.
Darüber hinaus möchten beide
Universitäten die Zusammenarbeit
innerhalb des „Academic Consortium
21“ intensivieren. Dieses Konsortium
ist ein internationales Netzwerk, das
von der Universität Nagoya (Japan)
vor zwei Jahren gegründet wurde
und bislang 24 Hochschulen aus der
ganzen Welt miteinander verbindet,
darunter auch die TU Chemnitz und
die Tongji-Universität Shanghai. Ge-
meinsames Ziel der Hochschulen ist
es, in Bildung und Forschung sehr
eng miteinander zu kooperieren,
regelmäßig Erfahrungen auszutau-
schen und den internationalen
Kulturaustausch unterstützen.
Die Tongji-Universität unterhält
darüber hinaus Partnerschaften mit
mehreren deutschen Hochschulen.
Mehr als ein Drittel der Dozenten hat
in Deutschland studiert oder promo-
viert. An keiner anderen Universität
der Welt wirken so viele deutsche
Austausch-Lektoren wie in Shanghai.
Dank der Aufrechterhaltung der
deutschen Tradition gilt diese Uni-
versität als das „Fenster zu Deutsch-
land“. Im Dezember 2002 bekam
übrigens Bundeskanzler Gerhard
Schröder die Ehrendoktorwürde der
Tongji-Universität verliehen.
Das Fenster zu China soll größer werden
Bemühungen um enge Partnerschaft mit der auf Deutschland ausgerichteten Tongji-Universität Shanghai
Prof. Dr. Huzeng Li (2.v.r.) von der Fakultät Maschinenbau der Tongji-Universität führte 
die Gäste aus Deutschland über den Campus seiner Uni. Im Bild (v.l.): Eberhard Alles, 
Kanzler der TU Chemnitz, Prof. Dr. Reimund Neugebauer, Dekan der Fakultät für Maschinen-
bau und Leiter des Fraunhofer-Instituts für Werkzeugmaschinen und Umformtechnik IWU
Chemnitz, Dr. Folker Weißgerber, Mitglied des Vorstandes der Volkswagen AG, sowie 




Stephan Hocke (20) verschlug es
gleich im Doppelpack nach Chem-
nitz. Den aktiveren Part übernahm
dabei der 21-jährige Zschenderlein:
„Ich habe mich für das Chemnitzer
Modell entschieden, studiere hier
Mathe und Philosophie im Magister-
studium. Das ist ja woanders nicht
so leicht möglich“, erläutert er seine
Wahl. Stephan Hocke wurde eher
„von Sebastian mitgeschleift“. Er hat
sich für Geschichte und Geographie
eingeschrieben und meint zu seinen
Erwartungen: „Ich lasse mich über-
raschen.“ Gemeinsam wollen die
beiden auch das Chemnitzer Nacht-
leben erforschen: „Dass es hier ein
paar ganz gute Clubs geben soll, hat
sich sogar bis nach Mönchenglad-
bach rumgesprochen“, meint
Zschenderlein. 
Auch Silvia Dittrich wird zu
Erkundungen wohl Gelegenheit
haben. Denn trotz der Nähe zum
Heimatort Dresden hat sie sich fürs
Leben im Studentenwohnheim ent-
schieden. „Chemnitz erwies sich als
Studienort ganz praktisch“, erklärt
sie ihre Wahl für den Magisterstu-
diengang Anglistik, Germanistische
Literaturwissenschaft und Alte Ge-
schichte. Schon jetzt lobt sie die
familiäre Atmosphäre an der Chem-
nitzer TU: „Dank der Orientierungs-
phase habe ich jetzt deutlich mehr
Plan, wie sich mein Studium gestal-
ten wird.“   
Silvia Dittrich aus Dresden
Sebastian Zschenderlein (l.) und Stephan
Hocke                       Fotos: Volker Tzschucke
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(MSt) Im neuen „Bildungsmarkt
Sachsen“, dem einzigen Online-
Bildungsinformationssystem für den
gesamten Freistaat, wurde bereits
Richtfest gefeiert. Auf zwei neuen
Hochleistungsservern, die im Rechen-
zentrum der Chemnitzer Universität
aufgestellt wurden, wird der Bil-
dungsmarkt des Freistaates Sachsen
in Datenbanken transparent und
umfassend abgebildet. Mitte Dezem-
ber 2004 soll das vom Sächsischen
Staatsministerium für Wirtschaft und
Arbeit (SMWA) initiierte Projekt seine
öffentliche Internet-Premiere feiern.
Dann können Bildungshungrige
unter der Adresse www.bildungsmarkt-
sachsen.de schnell das für sie geeig-
nete Angebot finden - egal ob
Berufsausbildungsangebote oder
Halbtageskurse fürs Hobby. Gefördert
wird das Projekt mit Mitteln des
Europäischen Sozialfonds und des
SMWA, allein für die technische
Plattform und deren Betreuung flie-
ßen 98.000 Euro an die Chemnitzer
Universität.
Bildungsmarkt hat elf Väter
Der „Bildungsmarkt Sachsen“
wird von elf öffentlichen Einrichtun-
gen und Unternehmen getragen.
Dank dieser zahlreichen Schultern
hoffen die Initiatoren auf breite
Akzeptanz - sowohl bei Anbietern als
auch bei Suchenden. Am Aufbau des
Bildungsmarktes beteiligt sind neben
den Universitäten in Chemnitz, Leip-
zig und Dresden auch die Hoch-
schule Mittweida sowie der Verband
Sächsischer Bildungsinstitute, die
Mitteldeutsche Akademie für Weiter-
bildung, die Bildungsakademie Mitt-
weida, ATB Chemnitz, das Bildungs-
institut Pscherer Lengenfeld, CADsys
Chemnitz und Prorec Chemnitz.
Derzeit schlendern noch Test-
nutzer durch die „virtuellen Markt-
stände“. Doch selbst in dieser Phase
beeindrucken bereits die Zahlen:
Mehr als 50 Anbieter haben bereits
mehr als 1.000 Bildungsangebote in
die von der TU Chemnitz verwaltete
Datenbank eingetragen. 
Mehr Service im Netz
Bildungsanbieter, die über eige-
ne Datenbanken verfügen, können
mit den Spezialisten des neuen
Online-Portals eine separate Anbin-
dung vereinbaren, damit später nur
ein geringer Aufwand für Aktualisie-
rungen entsteht. Beispielsweise wird
in den kommenden Wochen das
ebenfalls öffentlich geförderte
„Bildungsportal Sachsen“ eingebun-
den, das über 250 internetgestützte
Angebote für die Aus- und Weiter-
bildung von 14 Hochschulen des
Freistaates vereint. 
Größere Unternehmen und Ein-
richtungen können künftig sogar
speziell nur für ihre Mitarbeiter
bestimmte Angebote über den
„Bildungsmarkt Sachsen“ verwalten
– interne Schulungen oder geför-
derte Kurse beispielsweise.
Für den Ansturm gerüstet
„Mit den beiden neuen Hochleis-
tungsservern an der TU Chemnitz
sind wir für den zu erwartenden gro-
ßen Ansturm von Bildungsinteressen-
ten gut gerüstet“, schätzt Frieder
Swoboda, Mitentwickler des Bildungs-
marktes und Geschäftsführer der Fir-
ma CADsys Chemnitz, ein. „Der An-
spruch ist hoch“, versichert Ronald
Schmidt vom Chemnitzer Univer-
sitätsrechenzentrum, der die Server
einrichtet und betreut. So ermöglicht
das neue Portal, dass beispielsweise
Nutzer nach Bildungsangeboten in
frei abgrenzbaren Radien um einen
Standort herum suchen können. 
Standardisiert in die Zukunft
Auch die Software-Plattform ist
auf die Zukunft ausgerichtet. „Da wir
ausschließlich auf lizenzkostenfreie
Open-Source-Produkte setzen, droht
dem Bildungsmarkt Sachsen an die-
ser Stelle kein böses Erwachen“,
meint Ronald Schmidt. Der „Bil-
dungsmarkt Sachsen“ sei zudem
kompatibel zu den Portalen anderer
Bundesländer, da der entsprechende
DIN-Standard für Weiterbildungs-
angebote eingehalten wird. 
Für Anregungen und Verbesse-
rungsvorschläge sind die „Macher“
des Bildungsmarktes Sachsen jeder-
zeit offen. Deshalb erfolgt auch mit
den Betreibern der Portale in ande-
ren Bundesländern ein reger Erfah-
rungsaustausch.
Tausende Bildungsangebote unter einem virtuellen Dach
Die technische Plattform des neuen Internetportals „Bildungsmarkt Sachsen“ steht im Chemnitzer Uni-Rechenzentrum 
Die Technik-Experten Ronald Schmidt von der TU Chemnitz, Thomas Hering von der Univer-
sität Leipzig sowie Frieder Swoboda und Frank Leonhardt von CADsys Chemnitz (v.l.) sind
sichtlich erfreut, denn die beiden neuen Hochleistungsserver im Chemnitzer Uni-Rechenzent-
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(VTZ) Auf diesen Tag haben die
Macher des Chemnitzer Universitäts-
radios UNiCC sehr lange gewartet:
Seit 1. Oktober 2004 sendet das Uni-
Radio UNiCC täglich zwischen 18 und
19 Uhr auf der Chemnitzer UKW-Fre-
quenz 102,7 MHz und erreicht so
einige hunderttausend Radiohörer.
Vorangegangen war eine Entschei-
dung der Sächsischen Landesme-
dienanstalt im Dezember 2003, die
dem Chemnitzer Campus-Radio zu-
sprach, künftig eine Stunde über die
Ultrakurzwelle senden zu können. 
Eine Brücke zur Stadt 
Bereits seit Mai 2002 sendet
Radio UNiCC auf dem Campus der
TU Chemnitz. Das Programm wurde
bislang über das Internet verbreitet
und sprach vor allem Studenten und
Mitarbeiter der TU Chemnitz an.
Nachrichten vom Campus lieferten
die UNiCC-Redakteure, die von
Musik aufgelockert wurden, wie sie
von den meisten der heutigen Radio-
Sender nicht mehr geboten wird -
abseits vom Mainstream der Super-
star-Interpreten. Auf der UKW-Fre-
quenz sollen nun die Programm-
inhalte etwas anders strukturiert
werden, erklärt Programmchefin
Janine Mahler, Studentin der Medien-
kommunikation: „Wir verstehen uns
als eine Brücke zwischen Universität
und Stadt. Wir werden also versu-
chen, den Einwohnern von Chemnitz
die TU ein wenig näher zu bringen –
und umgekehrt.“
Diesem Ziel ist insbesondere das
wochentägliche Magazin „UNiCC on
Air“ verpflichtet. Unterhaltsam und
informativ sollen zur besten Abend-
brotzeit die vielfältigen Facetten von
Stadt und Universität beleuchtet
werden. Redaktionelle Beiträge,
Interviews und Collagen, aber auch
die Verlosung von Kinogutscheinen
oder Büchern bietet UNiCC montags
bis freitags zwischen 18 und 19 Uhr
den Chemnitzer Radiohörern.
Am Wochenende wird die Stun-
de mit bewährten Programmforma-
ten aus dem Internet bestückt: Den
„Rock-Samstag“ bestreiten in regel-
mäßigen Abständen die Sendungen
„Rock Härter“ mit Musik von Gothic
bis Black Metal, „GUTEN ABEND
Karl-Rock-Stadt“ mit Konzert-Vor-
schauen und -Rückblicken, „ROCK-
cube“ mit vielen Informationen rund
um Rock-Bands und ihre Musik
sowie „GothUnderground“, die ein
erfahrener DJ aus der Gothic-Szene
gestaltet. Am Sonntag wird es dage-
gen eher kontemplativ. Hier locken
die Sendungen „Kultursofa“, „dee-
lay“, „Soulfood“ und „filmKasten“.
„Außerdem erhalten in regelmäßi-
gen Abständen auch andere Inter-
net-Formate die Chance, sich im
Äther zu präsentieren“, erklärt
Janine Mahler.  
Die da, im Radio
Das Universitätsradio „UNiCC“ 
(= „Universität Campus Chemnitz“ –
gesprochen [ju:'ni:k], wie das engli-
sche unique), entstand auf Anregung
einer Gruppe Chemnitzer Studenten.
Die studentischen Radiomacher sind
in einem 2001 gegründeten gemein-
nützigen Verein organisiert, zu des-
sen Mitgliedern zahlreiche Studen-
ten und Professoren der TU
Chemnitz gehören. Momentan hat
der Verein rund 70 Mitglieder, von
denen etwa 40 an der aktiven
Gestaltung des Radios (Technik und
Programm) beteiligt sind. Seit Mai
2002 sendet Radio UNiCC Montag
bis Donnerstag täglich bis zu zehn
Stunden, größtenteils live, via
Internet-Streaming. Seit Oktober
2004 gestaltet Radio UNiCC täglich
eine Programmstunde auf der UKW-
Frequenz Chemnitz 102,7.
Wer selbst mal Radio machen
will, ist von der UNiCC-Mannschaft
im Übrigen herzlich eingeladen:
UNiCC sucht ständig Mitarbeiter in
den Bereichen Redaktion, Technik
und Marketing. 
Neue Stimmen im Äther
Radio UNiCC sendet seit 1. Oktober täglich eine Stunde lang auf der UKW-Frequenz 102,7
Moderatorin Silvia Hunger, Moderator Frank Siegel (vorn v.l.), Programmleiterin Janine Mah-
ler und Vorstand Enrico Minack (hinten v.l.) im Sendestudio. 
Foto: Peter Zschage/TU Chemnitz
Lorbeeren für „Heurekia!“
Innovationspreis Weiterbildung für Kreativitätsforum
(MSt) Das Veranstaltungsprojekt „Heurekia! Forum für Kreativität
und Technik“ der Professur Erwachsenenbildung und betriebliche
Weiterbildung der TU Chemnitz wurde im November mit dem „Inno-
vationspreis Weiterbildung“ des Freistaates Sachsen 2004 ausgezeich-
net. Die Mitarbeiter der Professur unter Leitung von Prof. Dr. Roland
Schöne sind sehr froh, dass das von ihnen initiierte bundesweit einma-
lige „Heurekia!-Forum“ die Jury überzeugte. Allein die Besucherzahlen
sprechen für den Erfolg der 14-tägigen Veranstaltung, die im November
2003 im Industriemuseum Chemnitz stattfand: Mehr als 3.500 Gäste
besuchten „Heurekia!“, darunter 1.053 Schüler. Gemeinsam näherten
sie sich den Naturwissenschaften, der Technik und der Wirtschaft über
Experimente, Tests und Simulationen. 
Jana Voigt vom Heurekia-Organisationsteam beim Blick in ein Spiegel-Kaleidoskop, das






(kleines Foto) schon mal - beim Ötz-
talmarathon - 240 Kilometer durch
die österreichischen Alpen. Oder er
fährt bei einem Radrennen die 601
Kilometer lange Strecke vom Fichtel-
berg nach Kap Arkona an einem Tag.
Sein Vorbild auf dem Rennrad: Nicht
etwa „Tour de France“-Gewinner Jan
Ullrich, sondern der wesentlich un-
bekanntere Jörg Jaksche. Seit Oktober
2003 gehört Axel Monse zu den
Asphaltrittern des RSV Chemnitz, im
Trainingslager rollte er an der Seite
von Weltmeister und Olympiasieger
Jens Fiedler über die Straßen Mallor-
cas. Dies würde schon genügen für
eine Geschichte über Axel Monse,
aber es gibt etwas, was er noch bes-
ser kann: Programmieren. Diese
Fähigkeit ist tatsächlich so gut aus-
gebildet, dass er bereits mehrere
Preise gewonnen hat, in Sachsen
und bundesweit. Aber der Reihe
nach:
Alles begann mit einem kleinen
Disput während der Schulzeit am
Gymnasium Burgstädt. Irgendwie fiel
die Punktbewertung für eine Arbeit
nicht so aus, wie sich Axel Monse
das gewünscht hätte. Als Ausgleich
bot der Informatik-Lehrer an, sich
mit einem Projekt am bundesweiten
Wettbewerb „MB 21“, ausgerichtet
vom Bund der Kunsterzieher, zu be-
teiligen. Im Jahr 2001 reichte er das
von ihm programmierte "Marsspiel"
ein: In einer Simulation konnte der
Wettlauf im Weltraum in der Zeit des
Kalten Krieges und zukunftsweisend
bis 2018 nachgespielt werden. Die
USA und die Sowjetunion liefern sich
ein Rennen darum, wer als erster
auf dem Mars spazieren geht - die
damals von den Amerikanern betrie-
bene „Pathfinder“-Mission brachte
Monse auf die Spielidee. Aber da es
ja um den Wettlauf ging und alles
möglichst realistisch aussehen sollte,
brauchte der 20-Jährige auch Infor-
mationen über das Weltraum-Pro-
gramm Russlands: „Die sind zum
großen Teil gar nicht öffentlich zu-
gänglich. Nach einem Jahr habe ich
durch Zufall die Daten gefunden“,
gesteht Monse - zum Erfolg gehört
eben auch Glück. Denn erfolgreich
war das Spiel: Es belegte beim
Wettbewerb bundesweit einen
geteilten ersten Platz.
Da hatte Monse dann Lust auf
mehr. Auch im Jahr 2002 reichte er
einen Beitrag ein. Gemeinsam mit
Bruder Stefan gestaltete er eine Mul-
timedia-CD und ein Video: In „Unser
Sonnensystem - A Space Journey“
erkunden die Spieler als Außerirdi-
sche unser Sonnensystem. Und wie-
der erachtete die Jury seine Beiträge
als preiswürdig: Die visuelle Darstel-
lung der Multimedia-CD und des
Videos wurde gewürdigt. Sehr an-
schaulich sei es und vor allem kind-
gerecht. Der Lohn der drei Monate
dauernden Arbeit: Landesweit der 2.
Preis für das Video, der 1. Preis für
die Multimedia-CD, die auch bun-
desweit auf dem 2. Platz landete.
Doch damit nicht genug. Auch
2003 ging es weiter für Axel Monse,
der mittlerweile Angewandte Infor-
matik an der TU Chemnitz studierte.
Wieder zog es ihn in die Weiten des
Weltalls: Der Mars musste im neuen
Aufbau-Strategie-Spiel bewohnbar
gemacht werden. Die „Marstrilogie“
des Science-Fiction-Autors Kim Stan-
ley Robinson diente als Inspiration.
Das Ergebnis diesmal: 1. Platz im
bundesweiten Wettbewerb. An eine
Vermarktung seiner Software denkt
Monse trotz der Erfolge jedoch noch
nicht: „Ehrlich gesagt hinkt meine
Arbeit dem derzeitigen technischen
Stand ein wenig hinterher, weil der
Rechner, auf dem ich programmiere,
etwas alt ist“. Statt dessen diene das
Entwickeln von Software mehr der
Befriedigung von Neugier und der
Weiterbildung: „Ich spiele selbst
ganz gern Computer, und da ist es
für mich immer interessant herauszu-
finden, wie die Anwendungen funk-
tionieren und das dann gleich umzu-
setzen“, beschreibt Monse seine
Motivation zum Programmieren.
Gern hätte sich Axel Monse auch
2004 wieder am Wettbewerb betei-
ligt. Doch hat inzwischen die Uni
Vorrang. Immerhin, in einer Studien-
arbeit, die er gemeinsam mit vier
anderen Informatikstudenten im
Praktikum Mediengestaltung zu erle-
digen hatte, konnte er seiner Kreati-
vität auch im Rahmen des Studiums
freien Lauf lassen - doch diesmal
führte der Weg nicht in die Zukunft
im All, sondern in die Vergangenheit
auf der Erde: Auf der von den fünf
Studierenden gestalteten Internet-
seite lässt sich das antike Rom erkun-
den (www.antikes-rom.de.tc/). Und für
den von der Uni veranstalteten Robo-
King-Wettbewerb (www.roboking.de)
erstellte er kürzlich eine Demonstra-
tionsanimation zur Aufgabenstellung
für das Jahr 2005.
Die visuellen Effekte in Holly-
wood-Filmen wie „Shrek“ oder
„Final Fantasy“ sind die Vorbilder für
Axel Monses Programmierungen. Ein
bisschen realistischer als in diesen
Blockbustern geht es hingegen bei
seiner Arbeit als studentische Hilfs-
kraft an der Professur Prozessauto-
matisierung zu: Hier galt es, ein
Simulationsvideo für die Uni-Roboter
zu entwickeln. „Diese praktische
Anwendung liegt mir ganz gut“,
meint Monse, „Denn so richtig der
Theoretiker bin ich in meinem Stu-
dienfach eigentlich nicht“. Aber mit
der Ausdauer des Straßenradfahrers
wird er wohl auch die Schwierig-
keiten der Angewandten Informatik
bewältigen.
Von steilen Pisten in den virtuellen Weltraum
Informatik-Student und Hobby-Radler Axel Monse holt regelmäßige Preise mit seiner Software
Informatik-Student Axel Monse ist ein Meister der Computersimulation. So animierte er am PC ein Katastrophenszenario auf dem Uni-Campus (linke Grafik), das in ein Video für ein For-
schungsvorhaben an der TU Chemnitz integriert wurde. Mit einem Aufbau-Strategie-Spiel zum Thema Leben auf dem Mars erreichte er 2003 bei einem Bundeswettbewerb den 1. Platz. 
Grafik: Axel Monse; Foto: Mario Steinebach
ANZEIGE
Der Mangel an Ausbildungs- und Arbeits-
plätzen hat in den vergangenen Jahren eine
beispiellose Abwanderung junger Menschen
aus den neuen Bundesländern ausgelöst.
Parallel dazu wird der Rückgang der Geburten-
zahlen in Ostdeutschland zu Beginn der neun-
ziger Jahre dazu führen, dass ab dem Jahr
2007 ein Fachkräftemangel in fast allen wirt-
schaftlichen Bereichen eintritt. Dem wollen die
Landesregierung Sachsen-Anhalt und die
Energiewirtschaft entgegen wirken und haben
zu diesem Zweck das bundesweit einzigartige
Projekt „Junge Karriere Mitteldeutschland“
(JuKaM) aufgelegt. 
Ziel des Projektes ist die mittel- und langfristige
Bindung von jungen Fachkräften an Mittel-
deutschland. Auf diese Weise soll die Wirt-
schafts- und Innovationskraft der Region
nachhaltig gestärkt werden. Adressaten sind
junge Fachkräfte zwischen 18 und 28 Jahren,
die ihre Ausbildung im Rahmen des dualen
Systems oder eines Studiums absolviert haben
und Mitteldeutschland verlassen müssen oder
bereits den Rücken gekehrt haben.
Mit der Inbetriebnahme der Datenbank am 
1. Oktober ist JuKaM nicht länger Theorie,
sondern Praxis. Die ersten Zahlen können sich
sehen lassen. Seit dem offiziellen Startschuss
haben sich mehr als 750 junge Fachkräfte in
die Datenbank eingetragen. Diese ist Dreh-
und Angelpunkt des Projektes. Sie ermöglicht
eine passgenaue Zuordnung zwischen jungen
Fachkräften und Unternehmen. In die Daten-
bank können sich zum einen alle jungen
Menschen aus Mitteldeutschland eintragen,
die einen beruflichen oder akademischen
Abschluss erlangt haben. Zum anderen kön-
nen sich alle Unternehmen aus der Region
registrieren lassen, die junge Nachwuchskräfte
suchen. Aus der Datenbank werden gezielt
qualifizierte, abwanderungswillige Personen
gesondert angesprochen. Ihnen wird angebo-
ten, an einer Potenzialanalyse teilzunehmen, in
der ihre persönlichen Stärken ausgelotet wer-
den. Im Anschluss finden Beratungsgespräche
zur Karriereplanung statt, in denen Mittel und
Wege der beruflichen Weiterentwicklung in
Mitteldeutschland verdeutlicht werden. Auf
Wunsch ist auch ein kontinuierliches Coaching
möglich.
Für das Projekt sind knapp1,4 Millionen Euro
bereitgestellt worden. Rund1,1 Millionen Euro
stammen aus den Töpfen des Landes Sach-
sen-Anhalt und des Europäischen Sozialfonds.
0,3 Millionen Euro steuern die beteiligten Un-
ternehmen bei. Zu  ihnen zählen die Energie-
versorgung Halle GmbH, die envia Mitteldeut-
sche Energie AG (enviaM), Chemnitz, die GISA
GmbH, Halle, und die MITGAS Mitteldeutsche
Gasversorgung GmbH, Gröbers. Für die Pro-
jektkoordination zeichnet die bildungszentrum
energie GmbH (bze), Halle, verantwortlich. 
„JuKaM zeigt, dass es die Unternehmen selbst
sind, die der Jugend die entsprechenden
Perspektiven aufzeigen können und müssen.
Das Land Sachsen-Anhalt gibt dafür die ent-
sprechende Unterstützung“, so Dr. Reiner
Haseloff, Staatssekretär im Ministerium für
Wirtschaft und Arbeit des Landes Sachsen-
Anhalt. 
Die Zeit drängt. Die Zahlen sprechen für sich:
Nach Angaben des Berufsbildungsberichtes
2004 verließen allein im Jahr 2003 15.000
junge Menschen die neuen Bundesländer.
Hauptursache ist der Mangel an Ausbildungs-
und Arbeitsplätzen. „Resultat der Abwanderung
ist ein Wissenstransfer in die alten Bundes-
länder zu Lasten der Zukunftsperspektiven in
den neuen Bundesländern. Wenn man so will,
betreiben wir auf diese Weise eine Art Auf-
bauhilfe West. Dies können und wollen wir
nicht länger hinnehmen“, so Franz Holtgreve,
enviaM-Vorstand Personal/Zentrale Dienste
und Arbeitsdirektor. Die Abwanderung führt
nicht nur zu einer schrittweisen Überalterung
der Bevölkerung, sondern auch zu einem
Verlust von Berufsnachwuchs, der mittelfristig
dringend benötigt wird. Arbeitsforscher schla-
gen Alarm: Sollte sich der Exodus der jungen
Generation ungebremst fortsetzen, wird es
künftig in den neuen Bundesländern eine
Fachkräfteknappheit trotz hoher Arbeitslosig-
keit geben. Die Vorboten sind bereits spürbar.
Schon heute haben die Unternehmen Schwie-
rigkeiten bei der Stellenbesetzung mit qualifi-
zierten Facharbeitern.
Dr. Lothar Stahl
Projektleiter Junge Karriere Mitteldeutschland 
bildungszentrum energie gmbH (bze), Halle 
JuKaM-Telefon-Hotline: 0345 216-3840
Internet: www.jukam.de 
Abwanderung von jungen Fachkräften 
aus Mitteldeutschland stoppen
Landesregierung Sachsen-Anhalt und Energiewirtschaft haben bundesweit 
einzigartiges Projekt aufgelegt
Giannina Nowosadka und Manuel Brand sind zwei
von mehr als 750 Fachkräften, die sich bislang in
die Datenbank eingetragen haben.
enviaM liefert mehr als nur günstigen Strom aus der Steckdose.
Mit unserer Energie, geht manchem sogar ein Licht auf.
Denn wir schalten uns ein, wenn Sie was entdecken wollen.
Zum Beispiel an der Universität oder in einem Institut.
Wir unterstützen Studenten und Forscher der Region bei ihrer
Suche nach neuen Erkenntnissen. So bringt enviaM auch
Licht ins Dunkel, wenn es um Fragen der Wissenschaft geht.
Probieren Sie es aus: Tel. 0180 2040506 oder www.enviaM.de
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(KR) Der Chemnitzer Literatur-
wissenschaftlerin Prof. Dr. Elke
Mehnert wurde für ihr langjähriges
Engagement sowie für eine enge
Zusammenarbeit zwischen den
Hochschulen in Russland und
Deutschland von der Wolgograder
Staatlichen Pädagogischen Univer-
sität (WGPU) der Titel „Ehrenpro-
fessorin“ verliehen. Außerdem wurde
sie in der Chemnitzer Partnerstadt
Wolgograd mit dem Verdienstkreuz
der Universität geehrt. In der Ge-
schichte der WGPU, einer der aner-
kanntesten Einrichtungen der Föde-
ration mit großem innovativen Po-
tenzial, ist dies erst die zweite derar-
tige Ehrung. „Meine Auszeichnung
sehe ich nicht nur als Anerkennung
bisheriger Bemühungen um die
deutsch-russische Hochschulzusam-
menarbeit, sondern quasi als Inves-
tition in die Zukunft unserer Partner-
schaft“, sagt Professor Mehnert. Die
TU Chemnitz nimmt unter den zahl-
reichen Partneruniversitäten der
WGPU in aller Welt eine Sonderstel-
lung ein, denn sie zählt zu den ältes-
ten Partnerhochschulen. „In Wolgo-
grad besteht großes Interesse daran,
diese Kooperation nicht nur fortzu-
setzen, sondern auszuweiten. Ich bin
fest davon überzeugt, dass in Chem-
nitz dazu die Voraussetzungen exis-
tieren“, so die Literaturwissenschaft-
lerin. 
Elke Mehnert studierte Chemie,
Erwachsenenbildung, Slavistik und
Germanistik in Dresden und Leipzig.
1970 promovierte sie in Leipzig, 1980
habilitierte sie sich in Potsdam. Erst
zehn Jahre später erhielt sie eine
ordentliche Professur – das war nach
ihrer Wahl zur Rektorin der Pädago-
gischen Hochschule Zwickau im
März 1990. Während ihrer Rektorats-
zeit ist die Beziehung zur Wolgogra-
der Staatlichen Pädagogischen Uni-
versität noch enger geworden. Im
Jahr 1991 wurde ein Vertrag zwischen
der WGPU, der Pädagogischen Hoch-
schule Zwickau, den Hochschulen
Nijmegen und Arnheim unterzeich-
net. „Ein wirklich europäischer Ver-
trag“, schätzt Professor Mehnert vol-
ler Stolz ein. Bis heute tauscht sich
die Professorin über ihre Forschungs-
projekte mit Wissenschaftlern der
WGPU aus, publiziert gemeinsam
mit dem in Wolgograd ansässigen
Lehrstuhl Literaturwissenschaften
und betreut mit russischen Kollegen
Graduierungsarbeiten. Heute leitet
Prof. Mehnert die Professur Deutsche
Literatur des 20. Jahrhunderts/
Komparatistik an der TU Chemnitz. 
(MSt/HR) Die TU Chemnitz baut
ihre Kontakte nach Polen und
Tschechien weiter aus. Im Juni 2004
schloss sie Kooperationsverträge mit
der Universität Wroclaw und der TU
Prag. Dadurch soll die Zusam-
menarbeit in Lehre und Forschung
auf- und ausgebaut werden. 
Gemeinsame Europa-
Studienangebote 
Im Mittelpunkt der Kooperation
mit der Uni Wroclaw steht der Be-
reich der Europa-Studien. Sowohl an
der Philosophischen Fakultät der TU
Chemnitz als auch am Willy-Brandt-
Zentrum für Deutschland- und
Europastudien der Universität
Wroclaw wurden im Wintersemester
2004/05 Masterstudiengänge im
Bereich Europäische Integration auf-
genommen, deren Programme im
Hinblick auf die in beiden Studien-
gängen vorgesehenen obligatori-
schen Auslandssemester aufeinan-
der abgestimmt wurden. Aufbauend
auf dieser Kooperation soll perspek-
tivisch ein gemeinsamer Studien-
gang entwickelt werden, der einen
gemeinsamen Abschluss oder ein
Doppeldiplom erlaubt. 
Neben der gemeinsamen Fort-
entwicklung des Studienangebotes
steht auch der Austausch von Stu-
dierenden, Wissenschaftlern und
nicht zuletzt von Lehr- und Lern-
material im Mittelpunkt der Koope-
ration. Ebenfalls sollen Kongresse
und Kolloquien gemeinsam organi-
siert werden. So ist im Juni 2005
eine Arbeitstagung in Wroclaw
geplant, auf der Wissenschaftler bei-
der Universitäten Forschungsprojek-
te vorstellen und künftige Partner-
Projekte initiieren wollen.
„Ich sehe in der Kooperation mit
Wroclaw einen wichtigen Beitrag zur
weiteren Internationalisierung unse-
rer Uni“, so Prof. Dr. Dieter Happel,
Prorektor für Internationales und
Hochschulentwicklung der TU
Chemnitz. „Die Einführung interna-
tional anerkannter Bachelor- und
Masterstudiengänge wird im Aus-
land das Interesse an der Chem-
nitzer Universität sicher steigern.“
Auszeichnung für
Maschinenbau-Fakultät
Anlässlich des 140-jährigen Be-
stehens der Fakultät Maschinenbau
an der TU Prag wurde im Juni den
Maschinenbau-Fakultäten der TU
Chemnitz, der University of Glasgow,
des Politechnika Krakow und der
Université de Toulon et du Var die
„Jan-Zvonicek-Gedenkmedaille“ ver-
liehen. Der Namensgeber war
Professor für Dampfmaschinen an
der 1707 gegründeten TU Prag und
sorgte 1908 mit der Konstruktion
einer radialen Dampfturbine für
Aufsehen. Mit dieser Auszeichnung
wird die enge Kooperation zwischen
den Universitäten in Forschung und
Lehre gewürdigt, verbunden mit dem
Wunsch, diese fruchtbare Zusammen-
arbeit weiter auszubauen. Stellver-
tretend für die Chemnitzer Fakultät
für Maschinenbau nahm ihr Dekan
Prof. Dr. Reimund Neugebauer die
Auszeichnung entgegen. 
Der Dekan kam jedoch nicht mit
leeren Händen nach Prag: Als weite-
ren Schritt zur Verbesserung der Zu-
sammenarbeit beider Universitäten
hatte Prof. Neugebauer eine Erwei-
terung des bereits seit 1996 zwischen
den Fakultäten bestehenden Koope-
rationsvertrages auf Universitäts-
ebene im Gepäck. Auf der Grundlage
europäischer Förderprogramme sol-
len in erster Linie der Austausch von
Studenten und Dozenten ausgebaut
und die Zusammenarbeit in der
Forschung intensiviert werden. Im
Mittelpunkt stehen dabei der
Maschinenbau und die Informatik. 
„Die räumliche Nähe unserer
Universitäten verschafft vor allem
Sachsen gute Möglichkeiten, durch
grenzüberschreitende Kooperationen
und Netzwerke das gesamte wirt-
schaftliche und wissenschaftliche
Potenzial unserer Länder zu nutzen.
Dazu trägt diese bewährte Zusam-
menarbeit entscheidend bei“, so
Prof. Neugebauer. Zur Zeit studieren
57 Tschechinnen und Tschechen in
Chemnitz. 
Osteuropa-Engagement wird verstärkt
Zusammenarbeit mit der TU Prag und der Universität Wroclaw - Auszeichnung für Chemnitzer Maschinenbau-Fakultät
Wolgograder Uni ehrt Professorin aus Chemnitz
Prof. Dr. Elke Mehnert ist die zweite „Ehrenprofessorin“ der Wolgograder Staatlichen Pädagogischen Universität 
Prof. Dr. Elke Mehnert und Valerij Ivano-





(MSt) Die Firma Cisco und die TU
Chemnitz arbeiten künftig bei der
Durchführung projektbezogener For-
schungsaufgaben sowie bei der
Unterstützung einer praxisbezogenen
Aus- und Weiterbildung im Rahmen
des E-Learning eng zusammen. Zu-
dem unterstützen sich Cisco und die
Universität bei der Konzipierung und
Durchführung von Praktika, Studien-
arbeiten und Diplomarbeiten sowie
Exkursionen. Mitarbeiter von Cisco
können im Auftrag der TU künftig
auch Lehraufträge übernehmen.
Einen entsprechenden Kooperations-
vertrag unterzeichneten am 12. Juli
2004 in San José (Kalifornien) Hans-
Jürgen Preuss, Sales Manager Educa-
tion and Health Care von Cisco Sys-
tems, sowie Prof. Dr. Klaus-Jürgen
Matthes, Rektor der TU Chemnitz,
und Eberhard Alles, Kanzler der TU.
Sachsens Ministerpräsident Georg
Milbradt unterstützte diese Vertrags-
unterzeichnung vor Ort. Der Regie-
rungschef besuchte im Rahmen sei-
ner USA-Reise ebenfalls Cisco, um
hier gemeinsam mit den Vertretern
der TU Chemnitz über neue Trends
im Internet sowie beim E-Govern-
ment (elektronische Verwaltung) zu
sprechen.
Cisco mit Stammsitz in San José
ist Technologie- und Marktführer bei
Netzwerklösungen für das Internet
und beschäftigt weltweit etwa 35.000
Mitarbeiter. Zwischen der TU Chem-
nitz und der Cisco Deutschland
GmbH gibt es bereits  gemeinsame
Projektbestrebungen auf dem Gebiet
der vernetzten Weiterbildung und
der Produktentwicklung. So wurden
mehrfach neue Techniklösungen von
Cisco an der TU Chemnitz getestet
bzw. erstmals zum Einsatz gebracht,
woraus sich auch Hinweise für die
Weiterentwicklung dieser Netzwerk-
komponenten ergaben. Die Erkennt-
nisse aus der produktbezogenen
Forschung finden auch in der Lehre
Anwendung, beispielsweise im
Praktikum „Rechnernetze“. Die Zu-
sammenarbeit zwischen Cisco und
der TU soll so intensiviert werden,
dass mittelfristig ein Center of
Knowledge Interchange (CKI) aufge-
baut und betrieben werden kann.
Zudem erhoffen sich beide Partner
Anregungen für künftige gemeinsa-
me Forschungsfelder sowie Impulse
zur Weiterentwicklung von Netz-
werklösungen.
Kooperation mit weltweit agierendem IT-Unternehmen
Marktführer für Netzwerklösungen Cisco und die Chemnitzer Universität unterzeichneten einen Kooperationsvertrag
Prof. Dr. Klaus Jürgen Matthes, Rektor der TU Chemnitz (l.) und Hans-Jürgen Preuss, Sales Manager Education and Health Care von Cisco
Systems, bei der Unterzeichnung der Kooperationsvereinbarung. Im Hintergrund der sächsische Ministerpräsident Prof. Dr. Georg Milbradt. 
Foto: Ronald Bonss   
(MSt) Die Technische Universität
Chemnitz wurde in das Steering
Committee (Lenkungsausschuss) des
„Academic Consortium 21“ gewählt.
Dieses Konsortium ist ein internatio-
nales Netzwerk, das von der Univer-
sität Nagoya (Japan) vor zwei Jahren
gegründet wurde und bislang 24
Hochschulen aus der ganzen Welt
miteinander verbindet. Aus Deutsch-
land gehören lediglich die Univer-
sität Freiburg und die TU Chemnitz
dem Netzwerk an. Gemeinsames Ziel
der Hochschulen ist es, in Bildung
und Forschung sehr eng miteinander
zu kooperieren, regelmäßig Erfahrun-
gen auszutauschen und den interna-
tionalen Kulturaustausch zu unter-
stützen. Im Juli tagten Vertreter der
im Netzwerk vereinten Hochschulen
in Sydney in einem internationalen
Forum zum Thema „Universitäten,
Städte und die Gesellschaft im 21.
Jahrhundert“. 
Eberhard Alles, der als Kanzler
der TU Chemnitz seine Universität
während der Tagung in Sydney reprä-
sentierte, ist erfreut, dass nun die
Chemnitzer Universität dem Steering
Committee angehört. Dies sei ein
Zeichen dafür, dass die Kompetenz
der TU Chemnitz weltweit gefragt ist.
Dem Steering Committee gehören
neben der TU Chemnitz noch weitere
sieben Hochschulen an: Chulalong-
korn University (Thailand), Ecole 
Nationale des Ponts et Chaussées
(Frankreich), Nagoya University (Ja-
pan), North Carolina State University
(USA), Shanghai Jiaotong University
(China), The University of Sydney
(Australien), The University of War-
wick (Großbritannien). Dieser Len-
kungsausschuss koordiniert die
Arbeit der Hauptversammlung des
„Academic Consortium 21“. 
Weitere Informationen unter
www.ac21.org 
Chemnitzer Kompetenz ist gefragt
TU wurde in den Lenkungsausschuss des internationalen Netzwerkes „Academic Consortium 21“ gewählt
INTERNATIONAL
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(AB) In diesem Semester können
sich 18 hervorragende ausländische
Studierende der TU Chemnitz über
ein Stipendium der Karl und Ruth
Mayer-Stiftung, des Sächsischen
Staatsministeriums für Wissenschaft
und Kunst, des Deutsch-Tschechi-
schen Zukunftsfonds des Chemnitzer
Maschinenbauunternehmens NILES-
SIMMONS sowie des Industrievereins
Sachsen 1828 freuen. Die Studenten
aus Weißrussland, Lettland, Polen,
Tschechien, Rumänien und der
Ukraine hatten sich unter 35
Bewerbern aus Mittel- und Südost-
europa durchgesetzt. Prof. Dr. Klaus-
Jürgen Matthes, Rektor der Chem-
nitzer Universität, der Prorektor für
Internationales und Hochschulent-
wicklung, Prof. Dr. Dieter Happel
sowie die Leiterin des Internationa-
len Universitätszentrums der TU,
Esther Smykalla, übergaben am 19.
Oktober 2004 im Rahmen einer aka-
demischen Feierstunde neun von
ihnen die Stipendien.
Karl und Ruth Mayer-Stiftung
Die Karl und Ruth Mayer-Stif-
tung vergibt drei Stipendien für zwölf
Monate. Zwei der Stipendien gehen
an die beiden Studentinnen Renate
Misevica (Lettland) und Maryna Kar-
niyuchuk (Weißrussland). Renate
Misevica studiert im zweiten Semes-
ter Europa-Studien an der Philoso-
phischen Fakultät. Maryna Karniyuchuk
belegt an der Fakultät für Mathematik
den Integrierten internationalen
Master- und Promotionsstudiengang
im zweiten Fachsemester. Beide dür-
fen sich bis zum September 2005
über eine monatliche Unterstützung
von 613 Euro freuen. Das dritte Sti-
pendium erhält die Graduierte Hana
Kocandrlova. Sie studiert im vierten
Semester Germanistik sowie Deutsch
als Fremdsprache und erhält über
ein Jahr monatlich 930 Euro.
Sächsisches Staatsministe-
rium für Wissenschaft und
Kunst (SMWK)
Das SMWK vergibt weitere sechs
Stipendien an ausgewählte Studie-
rende der TU Chemnitz. Fünf der
Urkunden gehen an Studentinnen
der Philosophischen Fakultät. Die
beiden Tschechinnen Sarka Krtkova
und Kamila Bartakova studieren
Europa-Studien im ersten und drit-
ten Semester. Zhanna Sarokina aus
Russland, Tetjana Lysenko aus der
Ukraine und Magdalena Grzech aus
Polen sind für Germanistik im fünf-
ten, achten bzw. elften Semester
immatrikuliert. Cristian Iacovita aus
Rumänien, der sich ebenfalls über
ein Stipendium des SMWK freut, stu-
diert an der Fakultät für Naturwis-
senschaften im ersten Semester
Physik. Alle sechs Studierenden er-
halten bis Ende dieses Jahres monat-
lich 400 Euro.
NILES-SIMMONS
Ein Stipendium über den Zeit-
raum von zwölf Monaten und 500
Euro monatlich vergibt NILES-SIM-
MONS in diesem Semester an Victor
Pasichnik. Überreicht wurde es am
19. Oktober von Dr. Fred Meinhold,
Personalmanager der NILES-SIM-
MONS Industrieanlagen GmbH.
Victor Pasichnik studiert Maschinen-
bau an der TU Chemnitz. Der junge
Mann aus Moskau kennt das Chem-
nitzer Maschinenbauunternehmen
schon recht gut, da er im August
dieses Jahres ein einmonatiges Prak-
tikum bei NILES-SIMMONS absol-
vierte. „Die Zusammenarbeit zwi-
schen unserem Unternehmen und
den Chemnitzer Studierenden ist
sehr wichtig. Wir legen auf wissen-
schaftlich-technischen Nachwuchs
großen Wert. Deshalb fördern wir
auch gern herausragende Studenten




kunftsfond und der DAAD fördern in
diesem Wintersemester an der
Chemnitzer Universität Linda Mich-
kova, Jan Tausl, Matej Vacik und Jiri
Pechmann, die sich für Europa-Stu-
dien eingeschrieben haben. Die vier
tschechischen Studenten erhalten
monatlich ein Stipendium in Höhe
von 400 Euro.
Industrieverein Sachsen 1828
Der Industrieverein Sachsen 1828
e.V. vergibt in diesem Jahr vier
Stipendien für ein dreiviertel Jahr mit
einer monatlichen Unterstützung von
350 Euro an: Timea Kunze-Moharos
aus Ungarn (Europa-Studien mit
wirtschaftswissenschaftlicher Aus-




Jankowska aus Polen (Betriebswirt-
schaftslehre), Pavel Klinkov aus Bul-
garien (Informatik).
Nach Angaben von Esther
Smykalla sind derzeit 724 ausländi-
sche Studenten an der Chemnitzer
Universität immatrikuliert. Insbeson-
dere bei den Studierenden aus der
Ukraine liege die TU immer mehr im
Trend. Immatrikulierten sich 2003 an
der Universität noch acht ukrainische
Studenten, so sind es heute bereits
17. Auch der Anteil der tschechischen
Studierenden hat sich in diesem
Zeitraum von 18 auf 36 verdoppelt.
Sie halten die begehrten Urkunden in der Hand - die neuen Stipendiaten der TU Chemnitz.
Foto: Christine Kornack
Hervorragende Leistungen, die sich auszahlen
18 ausländische Studierende können sich im Wintersemester über ein Stipendium freuen
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VON BOLOGNA NACH CHEMNITZ
Die Bachelor- und Masterstudiengänge sind an der TU auf dem Vormarsch
(AF) Das Ziel: ein gemeinsamer europäischer Hochschulraum.
Der Weg dahin: der Bologna-Prozess. Bis zum Jahr 2010 sol-
len sich die Bachelor- und Masterstudiengänge in allen Län-
dern Europas durchgesetzt haben. In Deutschland werden sie
dabei die Diplom- und Magisterabschlüsse ersetzen.
Mehr Internationalität, Vergleichbarkeit und Praxisbezug - es
sprechen viele Argumente für das gestufte Studienmodell. Die
Technische Universität Chemnitz hat längst die Zeichen der
Zeit erkannt und schon 15 innovative Bachelor- und Master-
studiengänge im Programm. Bereits in drei Jahren soll das
gesamte Studienangebot umgestellt sein. Doch nicht die Zeit
ist dabei der Gradmesser, vielmehr steht die Qualität bei die-
sem bedeutsamen Strukturwandel an erster Stelle.
Wie Umfragen zeigen, gibt es noch Aufklärungsbedarf, wohin
die Reise geht. Dieses „TU-Spektrum-Spezial“ will einen Bei-
trag dazu leisten: Es stellt nicht nur den Bologna-Prozess und
die Bachelor- und Masterstudiengänge der TU Chemnitz vor,
sondern lässt dabei auch die Wirtschaft zu Wort kommen.
Deutschland soll im europä-
ischen Hochschulraum eine Spitzen-
stellung einnehmen. Dazu gehört
die flächendeckende Einführung der
neuen Studiengänge Bachelor und
Master. Wir haben diesen Weg be-
reits 2001 im Hochschulrahmenge-
setz ermöglicht und werden diese
Entwicklung energisch vorantreiben. 
Mit der Erklärung von Bologna
haben sich die Staaten Europas ver-
pflichtet, bis 2010 einen gemein-
samen Hochschulraum zu verwirk-
lichen. Dann sollen Studierende und
Wissenschaftler ganz selbstverständ-
lich zwischen Hochschulen verschie-
dener Länder wechseln können, ohne
dass sie bürokratische Hürden über-
winden oder um die Anerkennung
ihrer Studien- und Prüfungsleistun-
gen bangen müssen. Bereits im
nächsten Jahr sollen in allen am
Bologna-Prozess beteiligten Ländern
die Strukturen für die interne und
externe Qualitätssicherung geschaf-
fen sein. Darauf haben sich 40 euro-
päische Bildungsminister im vergan-
genen Herbst in Berlin verpflichtet.
Wir werden einen Rahmen schaffen,
der grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit nicht nur ermöglicht,
sondern gezielt unterstützt. 
Die deutschen Hochschulen be-
finden sich in einem grundlegenden
Reformprozess. Dazu gehören auch
Veränderungen bei Struktur und In-
halten des Hochschulstudiums. Ins-
gesamt gibt es heute schon rund
2.500 Bachelor- und Masterstudien-
gänge. Der Anteil am Gesamtange-
bot ist bundesweit auf über 23 Pro-
zent gestiegen. Auch die TU Chem-
nitz ist diesen Weg gegangen und
zählt unter ihren 75 Studienange-
boten bereits neun Bachelor- und
sechs Masterstudiengänge.
Das Bachelor- und Masterstu-
dium bietet viele Vorteile und wird
sich schon deshalb schnell durchset-
zen. Es ist praxisnäher und interna-
tional ausgerichtet. Wer seinen
Bachelor macht, kann damit schon
in den Beruf. Die spätere wissen-
schaftliche Ergänzung durch den
Master ist flexibel im In- und Aus-
land möglich. Der Reformprozess
macht unsere Hochschulen interna-
tional leistungsfähiger. Das wird
nicht nur in der Forschung von Nut-
zen sein, sondern vor allem auch
die Studienbedingungen verbessern.
Dadurch werden unsere Hochschu-
len insgesamt attraktiver und effi-
zienter. 
Edelgard Bulmahn
Bundesministerin für Bildung und 
Forschung
Praxisnah und international
Die TU Chemnitz hat sich dem
Bologna-Prozess gestellt. Bis Ende
2007 sollen alle Studierenden in
gestufte Studiengänge immatriku-
liert werden. Dieser Prozess ist
Chance und Herausforderung zu-
gleich. Chance, weil wir diesen
Prozess nutzen, um Studieninhalte
kritisch zu hinterfragen und innova-
tive Inhalte verstärkt in neue Stu-
diengänge zu integrieren. Vorhan-
dene Kompetenzen werden so inten-
siver genutzt und zu einem eigen-
ständigen Chemnitzer Lehrprofil ver-
bunden. Das schließt neue Formen
individualisierter Lehrangebote auch
unter Einsatz von E-Learning-Bau-
steinen ein, die die Studierenden
entsprechend ihren Interessen und
Fähigkeiten stärker fordern, aber
auch fördern. Ziel ist die Erhöhung
der Attraktivität der Studienange-
bote der TU Chemnitz. Die Heraus-
forderung besteht darin, dass der
Erfolg dieses Reformprozesses
höchste Qualitätsstandards für jeden
einzelnen Studiengang voraussetzt.  
Die Umsetzung der Ziele des
Bologna-Prozesses an unserer TU
kann jedoch nur gelingen, wenn in
einem partizipativen Prozess Hoch-
schullehrer und Studierende das
eigene Wissen und die Erfahrungen
in die Entwicklung neuer Studien-
gänge einbringen. Dabei werden
auf Fakultätsebene Leitlinien für die
Modularisierung der Studienange-
bote und die Einführung von Bache-
lor- und Masterstudiengängen ent-
wickelt. Zur Koordination des Zu-
sammenwirkens zwischen den
Fakultäten arbeitet unsere „Bolog-
na-Kommission“, die interdisziplinä-
re Studienangebote konzipiert, den
Austausch von Lehrmodulen zwi-
schen den Fakultäten organisiert
und nach Synergien zwischen Stu-
dienangeboten sucht.
Wichtige Verbündete bei der
Neuentwicklung von Bachelor- und
Masterstudiengängen sind unsere
Wissenschafts- und Praxispartner im
In- und Ausland, die zum Beispiel
über Beiräte frühzeitig in die Ent-
wicklung neuer Studienangebote
einbezogen werden. Ein enger Kon-
takt zur Praxis ermöglicht es, unse-
ren universitären Studienangeboten
neben einem hohen Wissenschafts-
anspruch eine klare Berufsfeldorien-
tierung zu geben. Das bringt Klar-
heit sowohl für den Studierenden
als auch für die Industrie - beide
Seiten wissen, welchen Anforderun-
gen unsere Absolventen genügen.
Prof. Dr. Cornelia Zanger
Prorektorin für Lehre und Studium
Kompetent und profiliert
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In der europäischen Bildungs-
landschaft ist die italienische Stadt
Bologna nicht nur für ihre exzellente
„Sauce Bolognese“ bekannt. Seit fast
20 Jahren steht Bologna auch für
den Beginn des wohl bedeutendsten
Umstrukturierungsprozesses und der
sukzessiven Ausgestaltung eines Eu-
ropäischen Hochschulraums hin zu
einem „Europa des Wissens“. 
Anlässlich der 900-Jahr-Feier der
Universität Bologna wurde 1988 in
der „Magna Charta Universitatum“
von den teilnehmenden Universitäts-
rektoren und -präsidenten darauf
hingewiesen, dass die Zukunft der
Menschheit vor allem auf einer steti-
gen kulturellen, wissenschaftlichen
und technischen Entwicklung beruht.
Zentren hierfür bilden in allen Län-
dern die Universitäten. Um dieser
Funktion in europäischer Dimension
gerecht werden zu können, ist die
„Autonomie der Universitäten“, die
„Freiheit und Einheit von Forschung
und Lehre“, der „gegenseitige Aus-
tausch“ und die „Bereitschaft zur
Beteiligung bei der Schaffung eines
Europäischen Hochschulraums“ un-
verzichtbar. Im Jahr 1999 wurde 
„Bologna“ zum Synonym für alle
Aktivitäten zur Errichtung des Euro-
päischen Hochschulraums. 
1997: Lissaboner Konvention
Im April 1997 verabschiedeten
UNESCO und Europarat eine allge-
meine Hochschulkonvention und un-
ternahmen damit den ersten Schritt
in Richtung eines Europäischen
Hochschulraums. Hauptbestandteil
der „Lissaboner Konvention“ war
eine gerechte Anerkennung von
Hochschul-Qualifikationen im ge-
samten europäischen Raum. Zudem
wurde die Einführung des „Diploma
Supplement“, kurz DS, beschlossen,
das eine wichtige Beurteilungshilfe
für jeden Universitäts- oder Fach-
hochschuldiplom-Abschluss dar-
stellen sollte. 
In Deutschland wurde im glei-
chen Jahr durch die Hochschulrek-
torenkonferenz (HRK) in einem
Zehn-Punkte-Papier gefordert, die
neuen Studienangebote an interna-
tionalen Standards zu orientieren
und in bundeseinheitlichen Verfah-
ren zu evaluieren und akkreditieren.
Zugleich forderte die HRK, es den
Universitäten und Fachhochschulen





In der „Sorbonne–Erklärung“ im
Mai 1998 in Paris sprachen sich die
vier Bildungsminister von Frankreich,
Deutschland, Großbritannien und
Italien für einen gemeinsamen Rah-
men der Hochschulausbildung mit
dem Ziel aus, die Architektur der
europäischen Hochschulbildung zu
harmonisieren. In den Mittelpunkt
stellten sie dabei die Anerkennung
akademischer Abschlüsse auch im
Ausland, ihre Vermittelbarkeit am
Arbeitsmarkt und die stärkere Mobi-
lität der Studenten. Das Papier wur-
de im Oktober auf der Konferenz der
Bildungsminister der EU in Baden
bei Wien vorgestellt. Dort wurde, mit
Einladung des italienischen Hoch-
schulministers nach Bologna, auch
der Grundstein für den Bologna-
Prozess gelegt. 
In Deutschland wurde 1998
durch die Novellierung des Hoch-
schulrahmengesetzes eine Änderung




wurde ein neues Graduierungssys-
tem mit gestuften Abschlüssen ein-
geführt, das in allen Landeshoch-
schulgesetzen übernommen wurde.
Zur Sicherung von Transparenz und
Qualität in Lehre und Studium wurde
durch den Beschluss der Kultusmi-
nisterkonferenz (KMK) im Dezember
1998 ein Akkreditierungsrat einge-
richtet. Das unabhängige Gremium
setzt sich aus Vertretern der Länder,
der Hochschulen, der Studierenden
und der Berufspraxis zusammen.
Seine Aufgabe ist es, die Agenturen
zu überwachen, die ihrerseits die
Bachelor- und Masterstudiengänge
akkreditieren und im Falle einer er-
folgreichen Begutachtung das Quali-
tätssiegel des Akkreditierungsrates
vergeben.
1999: Startschuss für den
„Bologna-Prozess“
Auf der Bologna-Konferenz ver-
abschiedeten die Bildungsminister
29 europäischer Staaten die gemein-
same Erklärung „Der Europäische
Hochschulraum“. Ihr wesentlicher
Bestandteil war die Einführung eines
gestuften Studiensystems. Bis zum
Jahr 2010 sollten sich die zweistu-
figen Studienzyklen durchsetzen, um
einen einheitlichen Europäischen
Hochschulraum zu gewährleisten.
Bereits nach drei Jahren, mit Ab-
schluss des Bachelors, sollte auf
europäischer Ebene eine arbeits-
marktrelevante Qualifikation erwor-
ben werden können. Weitere Eck-
punkte der Bologna-Erklärung lau-
ten: Stärkung der weltweiten Wett-
bewerbsfähigkeit Europas als Bil-
dungsstandort, Schaffung eines Sys-
tems leicht verständlicher und ver-
gleichbarer Abschlüsse und Einfüh-
rung eines Leistungspunktesystems,
das die wachsende Mobilität der
Studierenden unterstützt und eine
europaweite Vergleichbarkeit durch
Transparenz ermöglicht.
Die Einführung des gestuften
Systems wurde in Deutschland An-
fang 2000 vom Wissenschaftsrat
unterstützt. Als positiv wurde ange-
merkt, dass dieses System eine flexi-
ble und offene Studiengangsgestal-
tung zulasse und dem zunehmenden
Bedarf nach Teilzeitstudium und
lebenslangem Lernen entspreche. Im
September 2000 beschloss auch die





im März 2001 wurde die European
University Association (EUA) gegrün-
det. Über 300 europäische Hoch-
schulen und Hochschulorganisatio-
nen bekundeten ihre Unterstützung
des Bologna-Prozesses. Sie formu-
lierten zudem Grundsätze für die
Schaffung eines Europäischen Hoch-
schulraums, wonach Hochschulbil-
dung „ein Bereich der öffentlichen
Verantwortung, keine ‚Ware‘“ sei.
Zusätzlich wurde deutlich gemacht,
dass Autonomie und Rechenschafts-
pflicht der einzelnen Hochschulen
notwendige Bedingungen des Re-
formprozesses seien.
Zwei Jahre nach der Unterzeich-
nung der Bologna-Erklärung verab-
schiedeten die Hochschulminister
von 32 europäischen Staaten das
„Prager Communiqué“, um eine Bi-
lanz über die erzielten Fortschritte
zu ziehen und die Ziele und Priori-
täten für die kommenden Jahre ab-
zustecken. Sie stellten fest, dass die
Bologna-Erklärung bereits eine brei-
te Akzeptanz gefunden hat. Sie ver-
wiesen auch auf die Bedeutung des
lebenslangen Lernens, der Einbin-
dung der Studierenden und der
Der lange Weg zum „Europa des Wissens“
Der Bologna-Prozess verändert die europäische Hochschullandschaft bis 2010 grundlegend 
Foto: European Commission Audiovisual
Library 
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Steigerung der Attraktivität und
Wettbewerbsfähigkeit des Europä-
ischen Hochschulraums. 
Um die Qualität der Hochschul-
ausbildung zu sichern, verabschiede-
te die Kultusministerkonferenz im
Mai 2002 ein Statut für die Einrich-




Zum Reformprozess, nun schon
von 40 Staaten getragen, wurde in
Berlin eine Zwischenbilanz gezogen
und bis 2005 als Schwerpunkte fest-
gelegt: Qualitätssicherung der Lehre,
Einführung zweistufiger Studiensys-
teme und Anerkennung von Studien-
abschlüssen und -abschnitten. Zu-
dem soll der Europäische Hochschul-
raum enger mit dem Forschungs-
raum verbunden und die Doktoran-
denausbildung als dritter Ausbil-
dungszyklus in die Studiensysteme
einbezogen werden. 
Kurz zuvor formulierte die KMK
„10 Thesen zur Bachelor- und Mas-
terstruktur in Deutschland“ (siehe
Kasten), die auch auf der Konferenz
in Berlin vorgestellt wurden. Diesen
folgten seitens der KMK wenige Mo-
nate später „ländergemeinsame
Strukturvorgaben“ für die Akkreditie-
rung von Bachelor- und Masterstu-
diengängen, die die Rahmenvorga-
ben aus dem Jahr 2000 ergänzten
und erweiterten. Somit war eine ver-
lässliche Grundlage für die im Bo-
logna-Prozess angestrebte Umstel-
lung des Hochschulsystems geschaf-
fen. Die nächste Bologna-Folgekon-
ferenz wird im Mai 2005 im norwegi-
schen Bergen stattfinden.
Bachelor willkommen
Seit langem fordern die Unter-
nehmen in Deutschland eine Reform
der Hochschulausbildung mit mehr
Praxisnähe, kürzeren Studienzeiten,
größeren internationalen Anteilen
und einer besseren internationalen
Vergleichbarkeit. Die Umstellung auf
die Abschlüsse Bachelor und Master
bietet diese Möglichkeit, ohne den
Anspruch auf hohe fachliche Qualität
aufzugeben. „Bachelor welcome“
heißt nun eine Aktion, mit der sich
15 führende Unternehmen Deutsch-
lands seit diesem Jahr für eine kon-
sequente Umstellung auf die gestuf-
ten Studienabschlüsse aussprechen.
Die Arbeitgeberzusage, dass die Ab-
solventen mit den neuen Abschlüs-
sen in deutschen Firmen willkom-
men sind, bedeutet für Studierwillige
eine wichtige Planungshilfe. Den
Zusagen der Arbeitgeber stehen frei-
lich auch Forderungen gegenüber.
Etwa: Bachelor-Absolventen müssen
das Kernwissen ihrer Disziplin be-
herrschen und darüber hinaus über
wichtige methodische und soziale
Schlüsselqualifikationen verfügen.
Nach zögerlichem Beginn bieten
die deutschen Hochschulen nun im-
mer mehr Bachelor- und Masterstu-
diengänge an. Aus internationaler
Sicht ist dies auch durch ein transpa-
renteres anerkanntes Leistungspunk-
tesystem vorangekommen. Heute
zeigt sich auch, dass allen Ländern
Zeit und Raum zur Selbstfindung im
Gemeinsamen gegeben werden
muss - handelt es sich doch um eine
freiwillige Annäherung der Hoch-
schulsysteme Europas. 
Der Bologna-Prozess soll die In-
ternationalisierung des tertiären
Bildungssektors forcieren. Es geht
um eine bessere Wettbewerbsfähig-
keit der Hochschulen, zugleich aber
um die globale Stärkung des euro-
päischen Studien- und Forschungs-
raums gegenüber dem amerikani-
schen und asiatischen. Dieser kom-
plexe Prozess bedarf der stärkeren
Autonomie der Hochschulen, der Ko-
operation und des Wettbewerbs zwi-
schen den Hochschulen. Zudem
braucht es eine staatlichen Beglei-
tung, die nationale Interessen ein-
bringt, Regularien auf das im euro-
päischen Maßstab Notwendige be-
schränkt und für die ökonomischen
und sozialen Bedingungen sorgt, mit
denen ein „Europa des Wissens“ auf
nationaler Ebene möglich wird. 
Prof. Dr. Heinz Rosin & Katrin Weck
Abteilung Studienentwicklung und Weiter-
bildung
Folgende „10 Thesen zur Bachelor- und Masterstruktur in Deutschland“
wurden am 12. Juni 2003 von den Kultusministern der Länder auf der Kultusminister-
konferenz beschlossen:
1. Eigenständigkeit der Bachelor- und Masterstudiengänge
Die Bachelor- und Masterabschlüsse sind eigenständige berufsqualifizierende Hoch-
schulabschlüsse. Die Integration eines Bachelorabschlusses in einen Diplomstudien-
gang ist ebenso ausgeschlossen wie die Verleihung eines Mastergrades aufgrund
eines mit Erfolg abgeschlossenen Diplomstudiengangs.
2. Gestufte Studienstruktur
Als erster berufsqualifizierender Abschluss ist der Bachelor der Regelabschluss 
eines Hochschulstudiums und führt damit für die Mehrzahl der Studierenden zu 
einer ersten Berufseinmündung. Der Zugang zu den Masterstudiengängen des 
zweiten Zyklus setzt zwingend einen ersten berufsqualifizierenden Hochschulab-
schluss oder einen äquivalenten Abschluss voraus und soll darüber hinaus von
weiteren besonderen Zugangsvoraussetzungen abhängig gemacht werden.
3. Berufsqualifizierung
Als Regelabschluss eines Hochschulstudiums setzt der Bachelor ein eigenständiges
berufsqualifizierendes Profil voraus, das durch die innerhalb der Regelstudienzeit 
zu vermittelnden Inhalte deutlich werden muss. Bachelorstudiengänge müssen die 
für die Berufsqualifizierung notwendigen wissenschaftlichen Grundlagen, Methoden-
kompetenz und berufsfeldbezogene Qualifikationen vermitteln.
4. Profiltypen
Masterstudiengänge sind nach den Profiltypen „stärker anwendungsorientiert“ und
„stärker forschungsorientiert“ zu differenzieren und können entsprechend den unter-
schiedlichen Aufgaben der Hochschulen sowohl an Universitäten als auch an Fach-
hochschulen angeboten werden.
5. Konsekutive und nicht-konsekutive Studienstruktur
Der Masterstudiengang kann einen vorausgegangenen Bachelorstudiengang fach-
lich fortführen und vertiefen oder - soweit der fachliche Zusammenhang gewahrt 
bleibt - fächerübergreifend erweitern (konsekutive Studienstruktur). Als Weiterbil-
dungsstudiengang setzt der Masterstudiengang eine Phase der Berufspraxis und ein 
Lehrangebot voraus, das die beruflichen Erfahrungen berücksichtigt.
6. Regelstudienzeit und Arbeitsaufwand
Die Regelstudienzeiten betragen mindestens drei, höchstens vier Jahre für die Bache-
lorstudiengänge und mindestens ein und höchstens zwei Jahre für die Masterstudien-
gänge.  Bei konsekutiven Studiengängen beträgt die Regelstudienzeit höchstens fünf
Jahre. Der Bachelorabschluss setzt somit mindestens 180 ECTS-Punkte voraus. Unter
Einbeziehung des Studiengangs bis zum ersten berufsqualifizierenden Abschluss sind 
für den konsekutiven Masterabschluss 300 ECTS-Punkte erforderlich.
7. Gradbezeichnungen
Ein einfaches System der Gradbezeichnung ist Voraussetzung für die Akzeptanz des 
neuen Studiensystems. Für konsekutive Studiengänge werden die  Abschlussbezeich-
nungen Bachelor-/Master of Arts, Bachelor-/Master of Science,  Bachelor-/Master of
Engineering und Bachelor-/Master of Laws vergeben. Diese Mastergrade dürfen nur
dann für Weiterbildungsstudiengänge verwandt werden, wenn sie in ihren Anforde-
rungen einem konsekutiven Masterstudiengang gleichwertig sind. Darüber hinaus-
gehende, insbesondere für den Berufszugang wichtige, detaillierte Informationen zu
dem jeweiligen Studiengang und den erworbenen Qualifikationen ergeben sich aus 
dem Diploma Supplement, das für Bachelor- und Masterstudiengänge zwingend 
vorgeschrieben ist.
8. Berechtigungen
Bachelorabschlüsse verleihen grundsätzlich dieselben Berechtigungen wie Diplom-
abschlüsse der Fachhochschulen; konsekutive Masterabschlüsse verleihen dieselben
Berechtigungen wie Diplom- und Magisterabschlüsse der Universitäten und gleich-
gestellten Hochschulen. Im Einzelnen regeln die Promotionsordnungen der Hoch-
schulen den Zugang zur Promotion. Bei den Berechtigungen werden keine Unter-
schiede hinsichtlich der Dauer der Studiengänge, der Profiltypen und der Institutionen,
an denen die Bachelor- und Masterabschlüsse erworben wurden, gemacht.
9. Qualitätssicherung und Akkreditierung
Bachelor- und Masterstudiengänge sind zu akkreditieren. Die Einhaltung der von 
der Kultusministerkonferenz gemäß § 9 Abs. 2 HRG beschlossenen ländergemein-
samen Vorgaben für Bachelor- und Masterstudiengänge ist in der Akkreditierung 
zu überprüfen.
10. Europäischer Hochschulraum
Die gestufte Studienstruktur mit Bachelor- und Masterstudiengängen ist wesent-
licher Baustein des Europäischen Hochschulraums, der - entsprechend den Ziel-
setzungen der Bologna-Vereinbarung - bis zum Jahre 2010 geschaffen werden soll. 
Jedoch können wichtige Gründe für eine Beibehaltung der bewährten Diplom-
abschlüsse auch über das Jahr 2010 hinaus sprechen. 
Quelle: www.kmk.org
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(AF) Der Bologna-Prozess ge-
winnt an Tempo. So stehen bundes-
weit im Wintersemester 2004/2005
laut Statistik der Hochschulrektoren-
konferenz schon 1.253 Bachelor- (BA)
und 1.308 Masterstudiengänge (MA)
in den Vorlesungsverzeichnissen -
und machen damit bereits fast ein
Viertel des gesamten Studienange-
botes deutscher Hochschulen aus.
Zum Vergleich: In den letzten fünf
Jahren hat sich die Zahl an Bache-
lorstudiengängen verzehnfacht, und
die an Masterstudiengängen ist so-
gar um das 20-fache angewachsen.
Zahlen, die in die Zukunft wei-
sen. Denn bis zum Jahr 2010 soll sich
das gestufte Studienmodell nach
angloamerikanischem Vorbild end-
gültig in Deutschland und Europa
etabliert haben und die traditionel-
len Diplom- und Magister-Abschlüs-
se und Staatsexamen ersetzen. An
diese einschneidende Hochschulre-
form knüpfen nicht nur Bildungspo-
litiker, sondern auch die Wirtschaft
und nicht zuletzt die Universitäten
selbst hohe Erwartungen. Sie alle
erhoffen sich ein vielfältigeres und
bedarfsgerechteres Studienangebot
mit höherer internationaler Vergleich-
barkeit, das besser auf die berufliche
Praxis vorbereitet und sowohl den
Studierenden als auch den Lehrenden
einen größeren Bewegungsspiel-
raum bietet. Die gemeinsame Vision,
die heute schon Wirklichkeit wird,
lautet: Für die jungen Menschen, die
zukünftig stärker auf globalen Ar-
beitsmärkten agieren werden, muss
es doch möglich sein, dass sie heute
in Chemnitz und Pilsen ihren Bache-
lor machen und vielleicht später in
Madrid, Rom oder Paris noch den
Master draufsetzen. Vorbei die Zei-
ten, an denen Bildungswege an
nationalen Grenzen endeten.
Ein weiterer Vorteil spricht für
das gestufte Modell: Es bietet die
Chance, dass der Großteil der Hoch-
schulabsolventen schon mit Anfang
20 in der Lage ist in das Berufsleben
einzusteigen. Denn bereits nach
meist dreijährigem Studium stellt der
„Bachelor“ den ersten berufsqualifi-
zierenden Abschluss dar und eröffnet
vielfältige Wege in die Arbeitswelt.
Wer allerdings noch tiefer in die 
Materie einsteigen will oder sein
Wissen über Fächergrenzen zu er-
weitern bestrebt ist, dem bietet sich
die Möglichkeit, nach dem Bachelor-
Regelabschluss ein zweijähriges
Masterstudium anzuschließen. Eben-
so erlaubt das gestufte Modell, mit
Berufserfahrung für eine wissen-
schaftliche Weiterbildung an die
Universität zurückzukehren und so-
mit etwas später den „Master“ zu
erlangen. In einem Positionspapier,
das sich für eine rasche und konse-
quente Umstellung auf Bachelor-
und Masterstudiengänge ausspricht,
hob das Centrum für Hochschulent-
wicklung 2003 positiv hervor: „Das
grundständige Bachelor-Studium er-






Ausrichtung und Anlage entwickelt
werden können. Damit würde [...]
auch die wünschenswerte wettbe-
werbliche Profilierung der einzelnen
Hochschulen vorangetrieben.“
Chemnitz stellt bis 2007 um
Nicht nur zu reagieren, sondern
bei der Umsetzung des Bologna-Pro-
zesses eine Vorreiterrolle zu über-
nehmen, das hat sich die TU Chem-
nitz auf die Fahnen geschrieben. So
soll das gesamte Studienangebot be-
reits bis 2007 - drei Jahre früher als
gefordert - auf das Bachelor- und
Mastersystem umgestellt sein. „Angst
vor Schnellschüssen braucht aber
niemand zu haben“, betont Prof. Dr.
Cornelia Zanger, Prorektorin für Leh-
re und Studium, „an oberster Stelle
steht die Qualität der Studieninhal-
te.“ Noch im Dezember 2004 wird
daher an jeder Fakultät ein Studien-
gangs-Entwicklungskonzept vorge-
legt, das aufzeigt, wie die vorhande-
nen Studiengänge durch die neuen
abgelöst werden sollen. Derzeit erar-
beitet die „Bologna-Kommission“ der
TU, zu der neben Hochschulmitar-
beitern aller Fakultäten und der Ver-
waltung auch Studierende gehören,
ein Gesamtkonzept für die Uni, das
bis März 2005 fertiggestellt sein soll.
Für die Mitte des nächsten Jahres ist
die endgültige Beschlussfassung
durch das Rektorat vorgesehen, dem
Zielvereinbarungen mit den Fakul-
täten folgen werden. Nach Erarbei-
tung neuer Studiendokumente ent-
scheidet der TU-Senat im Oktober/
November 2006 über die neu einzu-
richtenden Studiengänge. Und wenn
das Sächsische Staatsministerium für
Wissenschaft und Kunst bis Anfang
2007 seine Genehmigung erteilt hat,
beginnt die Werbung für die neuen
und überarbeiteten Studiengänge,
die im Oktober 2007 starten.
Bis ein europäischer Hochschul-
raum wirklich erreicht ist, gilt es
noch die letzten Hürden zu nehmen.
Die wichtigste dürfte dabei sein: Bo-
logna muss in die Köpfe! Denn wie
eine Umfrage des Hochschul-Infor-
mations-Systems (HIS) aus dem ver-
gangenen Jahr zeigt, ist nur sechs
Prozent der Studierenden der Bolog-
na-Prozess überhaupt ein Begriff.
Allerdings wünschten sich in dersel-
ben Befragung 83 Prozent der Stu-
dierenden einen europäischen Hoch-
schulraum mit erweiterten Mög-
lichkeiten für Hochschulbesuch und
Beruf, und von 54 Prozent wurde die
Einführung gestufter Studiengänge
positiv gesehen. Prorektorin Prof.
Zanger: „Unser Ziel muss sein, zügig
auch die restlichen 46 Prozent zu
überzeugen.“ Dabei könnten bereits
die ersten BA-Absolventen behilflich
sein. In einer aktuellen HIS-Umfrage
äußerten 98 Prozent der befragten
Bachelor, sich wieder für diesen
Abschluss zu entscheiden. Europa
kann kommen.
Bachelor und Master - Europa kann kommen
Das gestufte Studienmodell ist bedarfsgerechter, internationaler und erlaubt einen früheren Berufseinstieg
Die Bachelor- und Masterstudiengänge an deutschen Hochschulen 1999-2004.  Quelle: HRK
Grafik: Kathrin Reichold
„Das Gute am Bologna-Prozess ist, 
dass er kürzere Studienzeiten ermöglicht
und durch sein einheitliches Kredit-
System die Mobilität im europäischen 
Hochschulraum fördert. Länderspezifische 
Unterschiede im Bildungssystem sind 
trotz Bologna weiterhin möglich.“
Esther Smykalla
Leiterin des Internationalen 
Universitätszentrums
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(CP) Im Zuge des Bologna-Pro-
zesses hat sich die TU Chemnitz ein
ehrgeiziges Ziel gesetzt. Bereits zum
Wintersemester 2007/08 soll die
Struktur der Hochschule soweit ver-
ändert sein, dass alle Studiengänge
auf das Bachelor-und Mastersystem
umgestellt sein werden. Von 75 Stu-
dienangeboten schließen bisher
neun mit einem Bachelor ab, in
sechs Fächern kann ein Master er-
worben werden. Derzeit sind 771
Studenten in einen Bachelorstudien-
gang der TU eingeschrieben, 62
werden ihr Studium mit dem Master
abschließen. Aufgrund der relativ
geringen Zahl der Studierenden in
den Masterstudiengängen bietet die
TU Chemnitz insbesondere in diesen




Mit dem neuen Masterstudien-
gang „Europäische Integration -
Schwerpunkt Ostmitteleuropa“ ver-
stärkt die TU zudem seit diesem
Semester ihre Europa-Kompetenzen:
Die zukünftigen „Europa-Spezialis-
ten“ sollen innerhalb von vier
Semestern auf die neuen Heraus-
forderungen und Chancen in Politik,
Wirtschaft und Wissenschaft vorbe-
reitet werden. Schwerpunkte werden
dabei auf die Osterweiterung der
Europäischen Union und auf rechtli-
che und politische Strukturen der EU
ebenso gesetzt wie auf die europäi-
sche Sozial- und Wirtschaftsgeogra-
phie und auf die Rolle Europas im
internationalen System. Ergänzt wer-
den diese Module durch Angebote
zur europäischen Geschichte, Gesell-
schaft, Kultur und zur Interkulturel-
len Kommunikation. Das Studium
beinhaltet auch ein Semester im
Ausland  - vorzugsweise an einer
Universität in Ostmitteleuropa, etwa
in Polen, Tschechien, Ungarn oder
Russland.
Bereits im Angebot hat die TU
Chemnitz den Bachelor-Studiengang




tung. Nicht zuletzt aufgrund der
geographisch günstigen Lage richten
sich diese drei Studiengänge gen
Osteuropa und zielen auf wirt-
schaftswissenschaftliche, kulturwis-
senschaftliche oder sozialwissen-
schaftliche Spezialisierungen ab. 
Vom Studienbeginn über
den Bachelor zum Master
In drei von der TU Chemnitz
angebotenen Fächern können die
Studierenden sowohl den Bachelor-
als auch den Masterabschluss er-
werben: In Computational Science
(im Bachelorstudiengang seit dem
Wintersemester 2000/01, im Master-
studiengang seit dem WS 2001/02),
in Medienkommunikation (2000/01
bzw. 2003/04) sowie in Systems En-




verbindet die klassischen Disziplinen
Physik und Chemie. Die Absolventen
verfügen nach Abschluss ihres Stu-
diums zudem über ingenieurtechni-
sche Fähigkeiten und wirtschaftswis-
senschaftliche Kenntnisse. An der
Schnittstelle zwischen Natur- und
Ingenieurwissenschaften treten die
Absolventen in das Berufsleben, um
anhand von Computersimulationen
innovative Lösungen für berufsspezi-








der Medienkommunikation sind viel-
seitig einsetzbar: Im journalistischen
Bereich, bei Pressestellen und Agen-
turen, aber beispielsweise auch bei
Werbefirmen und in Marketingabtei-
lungen von Unternehmen.
In sieben Semestern erreichen
Studenten im Studiengang Systems
Engineering den Bachelor, in weite-
ren drei den Master. International
orientiert, sollen den Studierenden
über das naturwissenschaftlich-tech-
nische Wissen hinaus auch Kompe-
tenzen für die internationale Zusam-
menarbeit und Konkurrenz nahe ge-
bracht werden. Dazu gehört auch
eine intensive fremdsprachliche Aus-
bildung. Die Absolventen sind in
nahezu allen Branchen der Investi-
tions- und Konsumgüter-Industrie
einsetzbar.
Keineswegs trocken, wie es der
Mathematik oft nachgesagt wird,
sondern außerordentlich spannend
gestaltet sich der moderne Studien-
gang Finanzmathematik der TU
Chemnitz. Die im Mittelpunkt ste-
henden Probleme tangieren sowohl
Entscheidungen des persönlichen
Lebens, sind aber auch für Banken,
Versicherungen und Großunterneh-
men von besonderer Bedeutung.
Mathematik zeigt sich span-
nend und modern
Eine Vertiefung in mathemati-
scher Richtung macht der Integrierte
Internationale Master- und Promo-
tionsstudiengang Mathematik mög-
lich. Er führt in vier Semestern zum
Master-Grad und in weiteren sechs
Semestern zur Promotion. Der Stu-
diengang ist vor allem für Wissen-
schaftler aus Osteuropa und den
Entwicklungsländern gedacht, die in
ihren Ländern oft keine Möglichkeit
zum Erwerb des Doktortitels haben.
Auf neue Anforderungen im 
Bereich der Materialwissenschaft
reagierte die Universität mit ihrem
gleichnamigen Bachelorstudien-
gang. Anhand von Computersimula-
tionen werden die Absolventen in
spe auf zunehmend differenzierte
Probleme in der Materialwissen-
schaft vorbereitet.
Für die berufsbegleitende Wei-
terbildung hat die Technische Uni-
versität Chemnitz zudem seit 2002
den deutschlandweit einmaligen
Masterstudiengang Wissensmanage-
ment im Angebot. Er richtet sich vor
allem an Fach- und Führungskräfte
größerer Unternehmen. 
Europa-Kompetenzen werden verstärkt
Neuer Masterstudiengang „Europäische Integration“ gestartet - Chemnitzer Uni setzt
sich im Bologna-Prozess ein ehrgeiziges Ziel  
Studenten des Bachelor-Studiengangs Medienkommunikation bei der Erstellung eines Video-
films im Medienlabor der TU Chemnitz. Foto: TU Chemnitz
Technische Universität Chemnitz
Zentrale Studienberatung
Straße der Nationen 62; Zi. 046
09107 Chemnitz






(MSt) Nicole Müller träumt von
Neuseeland, denn dieses ferne Land
spielt in ihrer Lebensplanung eine
besondere Rolle. Die Chemnitzer
Absolventin der Europa-Studien mit
sozialwissenschaftlicher Ausrichtung
nimmt zwar gerade mit dem Bache-
lor in der Tasche an der Universität
Regensburg ein Masterstudium 
„Ost-West-Studien“ auf. Aber in die-
ser Zeit möchte die 21-Jährige zwei
Semester in Neuseeland studieren




mich sehr, wie die Euro-
päische Union von außen
wahrgenommen wird.
Andererseits sucht man am
anderen Ende der Welt
vielleicht auch junge Leute,
die sich in Politik, Kultur
und Recht Europas aus-
kennen“, hofft Nicole





könnte mir durchaus vor-
stellen, eines Tages in
Neuseeland als Fachfrau
für Europafragen zu arbeiten.“  
Die Annäherung von Ost und
West in Europa begeisterte die junge
Frau schon während ihrer Schulzeit
in Plauen. Nicole Müller, die selbst
Verwandte in Polen hat und deshalb
oft das Nachbarland besucht, interes-
sierte sich besonders für dessen kul-
turelle Besonderheiten. Als sie vor
drei Jahren im Internet entdeckte,
dass an der Chemnitzer Universität
die „European Studies“ starten, war
die Entscheidung schnell gefallen.
Gemeinsam mit etwa 90 anderen
jungen Leuten, viele auch aus dem
Ausland und aus ganz Deutschland,
schrieb sie sich in einen der drei
Europa-Studiengänge ein. „Ich war
begeistert von dem Zusammenhalt
unserer Studenten, wir lernten zu-
sammen und feierten auch gemein-
sam Partys. Dozenten, die am Vor-
mittag noch im Hörsaal standen,
mixten am Abend Cocktails an der
Bar des Studentenclubs“, erinnert
sich Nicole Müller. Leider ist unsere
Gemeinschaft mittlerweile etwas 
zerfallen, da durch die Seminarwahl
in den späteren Semestern viele
Europa-Studenten doch unterschied-
liche Wege gehen. Obwohl der Start
der „European Studies“ an der TU
Chemnitz manchmal etwas schwierig
gewesen sei und in die Studienord-
nungen aus Sicht von Nicole Müller
noch mehr Sprachen integriert wer-
den sollten, bereut sie an keinem
Tag ihre Entscheidung, in Chemnitz
zu studieren. „Die Bibliotheksaus-
stattung ist gut und wird mit Hilfe
des neuen Tschechisch-Sächsischen
Hochschulzentrums an der TU von
Monat zu Monat besser. Auch das
Lehrangebot osteuropäischer Spra-
chen ist sicher ein besonderes Mar-
kenzeichen von Chemnitz. Und ein-
fach spitze war das Verhältnis zu
unseren Profs und Dozenten, allen
voran zu Prof. Dr. Matthias Niedobi-
tek, der die Chemnitzer Professur
Europäische Integration leitet, und
zu seiner Mitarbeiterin Anja Schön-
herr“, berichtet die ehemalige
Europa-Studentin. 
Im Sommer hieß es Abschied
nehmen, denn Nicole Müller hat ihre
BA-Arbeit zum Thema „Die Politik
der EU gegenüber ihren neuen
Nachbarn“ erfolgreich gemeistert.
Für den Studienabschluss hatte sich
die junge Frau, die selbst leiden-
schaftlich gern tanzt, gemeinsam mit
Mitstreitern der Studentischen Initi-
ative „European Studies“ etwas Be-
sonderes ausgedacht. Mit einem
kleinen Ball im Chemnitzer Hof wur-
den am 17. Juli 2004 die ersten
Chemnitzer Absolventen der Europa-
Studiengänge verabschiedet. Eine
Idee, die an der Technischen
Universität Chemnitz Schule machen
sollte. Nicole Müller konnte hier ihr
Organisationstalent mal so richtig
ausleben und meint: „Vielleicht
manage ich eines Tages mal einen
großen Kongress. Wenn, dann sicher
zu Europa-Fragen. Wo? „Natürlich in
Neuseeland!“, lacht sie.
Mit Europa-Wissen ans andere Ende der Welt
Eine Absolventin der „European Studies“ möchte von Plauen über Chemnitz und Regensburg nach Neuseeland 
Nicole Müller möchte zwei Semester in Neuseeland 
studieren.                                        Foto: Mario Steinebach
AN Z E I G E
192 x 85 Druckerei Gröer
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(VTZ) Der Name klingt ein wenig
kompliziert: European Credit Transfer
System, kurz ECTS. Doch mittlerweile
haben sich die Studenten wohl da-
ran gewöhnt. Seit 15 Jahren erleich-
tert das ECTS den länderübergreifen-
den Austausch und sorgt dafür, dass
Studienleistungen von allen betei-
ligten Hochschulen international an-
erkannt werden. 
Voraussetzung ist die genaue
Definition von Lehrinhalten und Leis-
tungszielen für jeden beteiligten
Studiengang und jede darin zu ab-
solvierende einzelne Lehrveranstal-
tung. Anschließend können Studien-
gänge in Module aufgeteilt und für
jedes Modul so genannte Credit
Points zugeteilt werden. Denn das
ECTS sieht eine Belohnung von Stu-
dienleistungen mit Punkten vor, die
vom Studenten zu sammeln sind. Die
Anzahl der in einer Lehrveranstal-
tung erreichbaren Punkte bemisst
sich am Arbeitsaufwand: so bringt
eine Vorlesung weniger Punkte als
ein Seminar, in dem Referate zu hal-
ten oder Hausarbeiten zu schreiben
sind. Der Studierende erfährt durch
einen Studienvertrag, wie viele
Punkte er in den verschiedenen Mo-
dulen und Kursen erwerben muss.
Eine Checkliste für ausländische
Gaststudenten sorgt auch bei ihnen
für Transparenz.
Einen Credit Point erhält der Stu-
dent im europäischen Durchschnitt
für einen Zeitaufwand von etwa 25
Stunden - in Deutschland für 30
Stunden. Die tatsächliche Arbeitszeit
muss aber nicht exakt nachgewiesen
werden: Letztlich zählt, dass er die
Prüfung besteht. 
Für einen dreijährigen Bachelor-
Studiengang müssen Studierende
insgesamt 180 Credit Points sam-
meln. Insgesamt sollten sie also in
einem Studienjahr etwa 60 Credit
Points erarbeiten. Für deutsche Stu-
denten heißt das: Bei 30 Stunden
Lernen pro Punkt kommen sie auf
zirka 1.800 Arbeitsstunden pro Jahr.
Sieben Wochen Ferien werden ihnen
zugestanden, 45 Wochen sollen sie
lernen - so kommen sie theoretisch
auf eine 40-Stunden-Arbeitswoche.
Außer Credit Points erhalten
Studierende auch noch eine Leis-
tungsbewertung. Mit den Buchsta-
ben „A“ bis „F“ wird eingeschätzt,
wie die Leistungen eines Studenten
im Vergleich zu seinen Kommilitonen
einzuschätzen sind: Die besten zehn
Prozent der Studierenden erhalten
ein „A“, die nächsten 25 Prozent ein
„B“, und wer nicht bestanden hat,
muss sich mit einem „F“ begnügen.  
Mit den gesammelten Punkten
und Benotungen, die bestimmten
Modulen zugeordnet sind, können
die europäischen Studierenden dann
ohne Probleme zwischen verschiede-
nen Hochschulen wechseln - einer
Anerkennung ihrer Leistungen in
ganz Europa steht praktisch nichts im
Wege. Damit bildet ECTS „eines der
zentralen Instrumente zur Erreichung
der in der Bologna Erklärung defi-
nierten Ziele“, wie die Hochschul-
rektorenkonferenz mitteilte. 
In der 40-Stunden-Woche auf Punktejagd
Das European Credit Transfer System erleichtert den internationalen Studentenaustausch
(VTZ) Mit Argusaugen werden
mancherorts in Deutschland die Ba-
chelor- und Masterstudiengänge
betrachtet. Zu Unrecht: Die Kultus-
ministerkonferenz hat ein Instrument
geschaffen, das die Qualität der
neuen Abschlüsse gewährleisten soll
- die Akkreditierung.
Im Akkreditierungsverfahren ei-
nes Studiengangs wird überprüft, ob
er bestimmten Mindestanforderun-
gen entspricht. Dazu zählen Aspekte
zum Studienaufbau und zu Studien-
inhalten, zur Berufsbefähigung und
der zur Verfügung stehenden Res-
sourcen. Darüber hinaus spielt die
Modularisierung, die internationale
Ausrichtung des Studiengangs und
die Verwendung vom Leistungs-
punktesystem (ECTS) eine Rolle.
Wenn all dies so ist, hat ein Bache-
lor- oder Masterstudiengang gute
Chancen, die Akkreditierung zu
erhalten - in Form eines Gütesie-
gels, mit dem eine Akkreditierungs-
agentur die Studierbarkeit belegt.
Momentan existieren hierzulan-
de sechs zugelassene Agenturen, 
die sich jeweils auf Studiengänge
bestimmter Fachrichtungen speziali-
siert haben. Bevor sie ihre Gütesie-
gel vergeben dürfen, werden die
Agenturen zunächst selbst akkredi-
tiert. Das übernimmt der Akkreditie-
rungsrat - eine von der Kultusminis-
terkonferenz eingesetzte Kommis-
sion, in der sowohl die Hochschulen,
Bundesländer und Kenner der Be-
rufspraxis als auch Studierende und
internationale Experten vertreten
sind. Der Akkreditierungsrat über-
wacht die Arbeit der Agenturen,
sorgt für einen fairen Wettbewerb
und vertritt außerdem die deutschen
Interessen in internationalen Netz-
werken zur Qualitätssicherung im
Hochschulwesen.
Wird ein Studiengang neu aus-
gerichtet oder eingeführt, sollte er
im Akkreditierungsverfahren bei ei-
ner der zugelassenen Agenturen be-
gutachtet werden. Auf Antrag der
Hochschule wird eine schriftliche
Evaluation des Studiengangs durch-
geführt, außerdem machen sich Ver-
treter der Agentur vor Ort ein eige-
nes Bild. Fällt das Ergebnis positiv
aus, erhält der Studiengang seine
Akkreditierung, gelegentlich unter
Auflagen zur Qualitätsverbesserung
und zumeist nur für einen bestimm-
ten Zeitraum. 
Dieses Verfahren braucht Zeit
und ist für die Hochschulen auch
nicht kostenlos. Zwischen 10.000
und 20.000 Euro kann die Akkredi-
tierung eines einzelnen Studien-
ganges kosten. So ist angesichts
knapper Hochschulkassen nicht ver-
wunderlich, dass von den 2.561 Ba-
chelor- und Masterstudiengängen,
die in diesem Wintersemester an
deutschen Hochschulen angeboten
werden, erst 585  - also etwa 23
Prozent - von einer Akkreditierungs-
agentur begutachtet wurden. 
An der Chemnitzer Universität






In Akkreditierungsverfahren werden neue Studiengänge auf Herz und Nieren geprüft
„Seit drei Jahren können sich die Abi-
turienten bereits für einen der Bachelor-
Studiengänge an der TU Chemnitz ent-
scheiden. Der Informationsbedarf dazu
ist groß, nur wenige Gymnasiasten oder
deren Eltern wissen über die Vorzüge
der neuen internationalen Abschlüsse
Bescheid. Die Mitarbeiter der Zentralen
Studienberatung nutzen deshalb Ver-
anstaltungen wie Schüler-Elternabende
in Gymnasien, Hochschulinformation-
stage in den Agenturen für Arbeit und
Bildungsmessen, um Fragen zu klären
wie: Was ist ein Bachelor/Master? Was
sind konsekutive Studiengänge? Und wie
ist die Akzeptanz auf dem Arbeitsmarkt?
Wünschenswert wäre, wenn es an den
Gymnasien noch mehr Möglichkeiten
geben würde, um über die Reform der
Studiengänge aufzuklären. Viel Zeit
nehmen sich die Studienberater, um in
persönlichen Gesprächen das Interesse
der Abiturienten für die neuen Studien-
gänge mit internationalen Abschlüssen
zu wecken. Wer sich vorab über die
neuen Studienabschlüsse mit Zukunft
informieren möchte, dem schicken wir
gern die Broschüre „Studieninformation“





„Seit langer Zeit fordern die Un-
ternehmen in Deutschland eine Re-
form der Hochschulausbildung mit
mehr Praxisnähe, kürzeren Studien-
zeiten, größeren internationalen An-
teilen und einer besseren internatio-
nalen Vergleichbarkeit. Die Umstel-
lung auf die Abschlüsse Bachelor
und Master bietet die Chance, dies
umfassend zu erreichen, ohne den
Anspruch auf hohe fachliche Qualität
aufzugeben. Wir unterstützen daher
die konsequente Umstellung auf die
neuen Abschlüsse.
Es ist uns bewusst, dass der
Erfolg der neuen Studienstruktur
nicht nur von der Qualität der An-
gebote, sondern auch von unseren
Nachfrageentscheidungen abhängt.
Unsere Zusagen
Wir ergreifen konkrete Maßnah-
men, um die durch den Bologna-
Prozess unumkehrbare Strukturre-
form auch seitens der Wirtschaft zum
Erfolg zu bringen. 
Bachelor-Absolventen erhalten
attraktive Einstiegschancen. Wir sind
überzeugt, dass innerhalb entspre-
chend konzipierter Studiengänge
eine Qualifizierung erreicht werden
kann, die es den Absolventen ermög-
licht, bei entsprechender Leistung
und geeignetem Persönlichkeitsprofil
verantwortliche Tätigkeiten zu über-
nehmen.
Wir eröffnen, unterstützt durch
betriebliche und externe Weiterbil-
dung, Entwicklungsmöglichkeiten in
Fach- und Führungsfunktionen.
Wir nutzen die Bachelor- und
Masterangebote zur berufsintegrier-
ten Weiterqualifizierung und fördern
das eigenverantwortliche lebenslan-
ge Lernen unserer Mitarbeiter.
Das Diploma Supplement gehört
für uns zum Instrumentarium im
Bewerbungsverfahren. Wir schätzen
die Transparenz, die auf diesem
Wege erreicht wird.
Wir wirken bei der Etablierung
besonders vorbildlicher Bachelor-
und Masterprogramme mit und koo-
perieren aktiv mit den Hochschulen.
Wir werben aktiv dafür, dass in
Deutschland die Zukunft der akade-
mischen Ausbildung den Bachelor-
und Masterabsolventen gehört.
Unsere Forderungen
Unsere Zusagen an Absolventen
und Hochschulen verbinden wir mit
wesentlichen Forderungen an Inhalt,
Struktur, Qualität und Vergleichbar-
keit der zukünftigen Studiengänge
und Abschlüsse. Wir legen diese An-
forderungen offen, damit sich Politik,
Hochschulen und Absolventen daran
orientieren können:
Bachelor-Absolventen müssen
das Kernwissen ihrer Disziplin be-
herrschen und darüber hinaus über
wichtige methodische und soziale
Schlüsselkompetenzen verfügen. Der
Bachelor wird sich auf diese Weise
als berufsbefähigender Regelab-
schluss etablieren. Dass einige Beru-
fe Anforderungen stellen, die ein
Master-Studium erforderlich ma-
chen, ändert an diesem Grundsatz
nichts.
Das Master-Studium darf nicht
durch politisch festgelegte Über-
gangsquoten begrenzt werden. Über
den Zugang entscheidet die Qualifi-
kation der Bewerber, die von den
Hochschulen in Auswahlverfahren
überprüft wird.
Es müssen sich Studienangebote
entwickeln, die auch nach einer
mehrjährigen Berufstätigkeit aufge-
nommen und berufsbegleitend ab-
solviert werden können.
Bachelor- und Master-Studien-
gänge werden die traditionellen
Studiengänge nicht nur hinsichtlich
der Strukturen, sondern auch hin-
sichtlich der Studieninhalte erneuern
und weiterentwickeln. Hochschulen
und Unternehmen werden dabei
intensiv zusammenarbeiten. Eine
Politik der Umetikettierung alter
Studiengänge darf sich nicht durch-
setzen.
Die Hochschulen müssen Spiel-
räume zur zeitlichen und inhaltli-
chen Ausgestaltung der Studiengän-
ge und der Integration von Praxis-
phasen entsprechend dem jeweili-
gen Hochschulprofil erhalten und
nutzen, um sich im Wettbewerb zu
positionieren und erfolgreich zu
bestehen.
Unabhängig von der Art der
Hochschule muss der Praxisbezug
und der internationale Bezug in
allen Studienphasen der gestuften
Studienstruktur gewährleistet sein.
Aufgrund der Internationalisierung
der Arbeitsmärkte muss dies un-
verzichtbarer Bestandteil der Aus-
bildung sein.
Die Qualität der Studienangebo-
te ist über verschiedene Instrumente
zu sichern. Das Zusammenspiel von
Akkreditierung, Evaluation und Ran-
kings wird einen Kompass für die
Unternehmen und Studieninteres-
sierten in der europäischen Hoch-
schullandschaft darstellen. Das Sys-
tem der Akkreditierung und der
Evaluierung muss sich dabei unter
Einbindung von Unternehmensver-
tretern weiterentwickeln. Für die
Akkreditierung der Studiengänge




auf Basis von modularisierten Stu-
dienangeboten wird die Mobilität
der Studenten fördern; das Diploma




Die erfolgreiche Einführung der
neuen Studiengänge hängt unmittel-
bar von der Qualität der Informati-
onspolitik und dem Schaffen von
Verständnis bei den zukünftigen
Kunden (Abiturienten, Eltern, private
und öffentliche Arbeitgeber) ab. Hier
besteht dringender Handlungs-
bedarf.“
Berlin, 7. Juni 2004
Stellvertretend für ihre Unternehmen
haben diese Erklärung unterzeich-
net: 
Dr. Norbert Bensel, Deutsche Bahn AG, 
Günter Biereye, MAN-Akademie,
Peter Fendel, ALTANA AG, 
Jürgen Göttler, Voith AG, 
Dr. Detlef Hunsdiek, Bertelsmann AG, 
Helmut Illig, Allgaier Werke GmbH, 
Heinz Laber, Bayerische Hypo- und Vereins-
bank AG, 
Wolf-Rainer Lowack, BASF AG, 
Wulf Meier, Allianz Versicherungs-Aktienge-
sellschaft und Dresdner Bank AG, 
Dr. e. h. Achim Middelschulte, Ruhrgas AG, 
Dr. Arend Oetker, Arend Oetker Holding
GmbH & Co. KG, 
Rolf Praml, Deutsche Telekom AG, 
Thomas Sattelberger, Continental Aktienge-
sellschaft, 
Dr. Gerd Simsch, Bilfinger Berger AG, 
Christoph Zeckra, BMW AG, München
Quelle www.stifterverband.de
Bachelor welcome!
In der Wirtschaft werden zunehmend die Vorteile des gestuften Studiensystems erkannt
- Auszug aus der Erklärung führender deutscher Unternehmen zur Umstellung auf
Bachelor- und Master-Abschlüsse in Deutschland
„Durch meine Arbeit am Board der State Uni-
versity of New York „SONY“ in Albany, N.Y., bin
ich mit dem Bachelor- und Master-Programm
bestens vertraut. Die Bachelor- und Master-
Abschlüsse stellen nicht nur in Amerika sondern
weltweit den normalen Hochschulabschluss dar.
Daher bin ich der Überzeugung, dass in einer
globalen Welt auch die deutschen Universitäten 
gut beraten sind, den Bachelor- und Master-
Abschluss zu akzeptieren. Der bisherige Diplom-
abschluss kann in vielen Ländern nicht richtig 
eingeordnet werden und schränkt daher die 
Karrieremöglichkeiten der Absolventen ein.“
Dr. Hans J. Naumann
Geschäftsführender Gesellschafter
Niles-Simmons Industrieanlagen GmbH, Chemnitz
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Die Wirtschaft befindet sich seit
einigen Jahren in einer tiefgreifen-
den Umbruchphase. Geprägt durch
Globalisierung und Mobilität haben
sich die Verhältnisse und Rahmen-
bedingungen verändert. Neue Bran-
chen entstehen, Wertschöpfungsket-
ten nehmen neue Formen an, Netz-
werke werden gebildet und bestim-
men die Geschäftsprozesse.
Neue Verhältnisse in der Wirt-
schaft erfordern auch eine Neuaus-
richtung in der Ausbildung. Bisheri-
ge Standards müssen nicht mehr
zwangsläufig den Anforderungen der
heutigen Zeit genügen, auch wenn
sie bisher funktioniert haben.
Oberstes Ziel sollte sein, eine mög-
lichst gute Passung zwischen dem
Ausbildungsprofil und dem späteren
Einsatz zu erreichen. Dazu ist es not-
wendig, einen Erfahrungstransfer
von der Wirtschaft hin zu den Hoch-
schulen in Gang zu bringen. Wenn
die Universitäten auf die Erfahrung
und das Entwicklungspotenzial der
Firmen zurückgreifen, entstehen Sy-
nergien und praxisnahe Studienin-
halte. Entwicklungstrends können so
schneller aufgegriffen und in die
Ausbildung integriert werden.
Es wird viel darüber diskutiert,
ob zukünftig eher der „Spezialist“
oder der „Allrounder“ gesucht wird.
Wir brauchen sowohl den Spezialis-
ten mit tiefgreifenden Kenntnissen
als auch den Allrounder, der kom-
plexe Projekte managen kann. Die
Spezialkenntnisse in der Ausbildung
müssen mit praktischem Bezug ver-
mittelt werden. Nur dann wird der
Spezialist mit hoher Leistungsfähig-
keit in die Wirtschaft einsteigen kön-
nen, anstatt als Autodidakt wertvolle
Zeit in den ersten Berufsjahren zu
verschenken. Und der Allrounder
überblickt komplexe Projekte und
Zusammenhänge besser. Auch hier
ist in Verbindung mit der Wirtschaft
eine praxisorientierte Ausbildung
notwendig. Dabei hat der Studieren-
de die Chance, in Betriebsdurchläu-
fen verschiedene Bereiche eines Un-
ternehmens kennen zu lernen. Ge-
wollter Nebeneffekt ist die Möglich-
keit, sich während einer Orientie-
rungsphase besser eine Vorstellung
über die perspektivische Berufsrich-
tung machen zu können. So besteht
die Chance, seine Eignungen zu er-
kennen und Präferenzen abzuwägen.
Eine Umorientierung wird zu einem
frühen Zeitpunkt möglich.
Ein weiterer Aspekt ist eine
deutlich internationalere Ausrichtung
der Ausbildung. Der Markt ist globa-
lisiert. Der Wettbewerber ist räumlich
entfernt und doch so nah. Es reicht
nicht, es dem Engagement eines
jeden Einzelnen zu überlassen,
durch einen Teil seines Studiums im
Ausland den Weltblick zu schärfen.
Vielmehr müssen Kenntnisse über
Wirtschaft, Kultur und Gepflogenhei-
ten anderer Regionen der Erde zum
Standard in der Ausbildung gehören.
Vor allem entscheidend ist aber, dass
die Studierenden besser als bisher
auf die berufliche Tätigkeit vorberei-
tet werden. Es macht keinen Sinn,
wenn ein Berufseinsteiger nach vie-
len Lehr- und Studienjahren in die
Wirtschaft kommt und dann noch
einmal neu ausgebildet werden
muss. Die Wirtschaft kann ausbilden
und soll ausbilden. Was die Wirt-
schaft aber nicht leisten kann, ist
eine Grundlagenausbildung.
Eine wesentliche Forderung ist
eine vorausschauende Ausrichtung
der Ausbildungsprofile. Hier ist eine
engere Verzahnung zwischen den
Kultusministerien, den Berufs- und
Hochschulen und der Wirtschaft not-
wendig. Wir wollen diesen Prozess
aktiv unterstützen. Mit der Abschät-
zung zukünftiger Fach- und Kompe-
tenzgebiete und den notwendigen
Kapazitäten lässt sich eine bedarfs-
gerechte Ausbildung schaffen. So
kann der momentane Nachlaufeffekt
vermieden werden, den die Ausbil-
dung bei der Orientierung an den
bestehenden Gegebenheiten ver-
zeichnet. Mit kürzeren Studienzeiten
können zum einen volkswirtschaftli-
che Effekte erzielt werden, zum an-
deren stehen der Wirtschaft sehr gut
ausgebildete Fachkräfte eher und
länger zur Verfügung. 
Mit den Bachelor- und Master-
studiengängen werden neue und vor
allem einheitliche Standards gesetzt.
Standards im Hinblick auf Qualität,
Fachinhalte, Studienzeit und Über-
tragung von Ausbildungsinhalten.
Deswegen befürworte ich das ge-
stufte Modell. Dass die TU Chemnitz
bereits Bachelor- und Masterstu-
diengänge im Programm hat, ist der
Weg in die richtige Richtung. Das
Ziel aber muss die komplette Um-




Neue Standards in der
Ausbildung sind nötig
Der berufliche Alltag wird in der Bachelor- und Master-
ausbildung besser berücksichtigt
KOMSA-Chef Gunnar Grosse verfolgt die Entwicklungen an der Chemnitzer Universität mit
großem Interesse. Foto: KOMSA
„Der Bologna-Prozess schafft mehr Gestaltungsspiel-
raum für die Hochschulen und ermöglicht die Schaf-
fung attraktiver Studienangebote, mit denen wir uns
auf dem weltweiten Bildungsmarkt positionieren 
können. In enger Zusammenarbeit mit den Fakultäten
und der Bologna-Kommission wird die Zentrale
Universitätsverwaltung ein Qualitätsmanagement 
unterstützen, welches das Niveau der an der TU 




„Es sprechen viele gute Gründe für die Bachelor- 
und Masterabschlüsse. Um nur einen zu nennen: Mit
dem Bachelor können Absolventen in Zukunft früher
in das Arbeitsleben einsteigen, sie können im An-
schluss - vielleicht auch mit etwas Berufserfahrung -
noch den Master draufsetzen, wenn sie es wollen. Und
als Maschinenbauer sage ich den Skeptikern, dass 
der hochwertige Grad des Diplom-Ingenieurs an der
TU Chemnitz durch einen ebenso hochwertigen 
Master ersetzt werden wird.“
Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes
Rektor
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(GH) Innovative neue Studien-
gänge mit interdisziplinärem Know-
how - dafür steht auch der Master-
Studiengang „Computational Scien-
ce“, der schon seit dem Winterse-
mester 2001/02 an der TU Chemnitz
angeboten wird. Und seit kurzem
haben nun die ersten Absolventen
ihren Master in der Tasche.
Mit ihren komplexen Computer-
simulationen kommen die rechner-
gestützten Naturwissenschaften dort
zum Einsatz, wo Produktionsprozesse
oder Vorgänge in der Natur nicht
mehr mit einfachen Algorithmen ab-
gebildet werden können. Und die
Nachfrage nach Hochschulabsolven-
ten wächst, die in der Lage sind,
physikalische oder ingenieurwissen-
schaftliche Prozesse virtuell am
Computer zu simulieren. Hierfür sind
fundierte Kenntnisse aus der Infor-
matik ebenso erforderlich wie aus
der Physik, Mathematik und Chemie.
Über Fächergrenzen hinweg
Der zweijährige Masterstudien-
gang „Computational Science“ baut
auf einem gleichnamigen Bachelor-
angebot auf, ist jedoch auch offen
für Absolventen angrenzender Fach-
gebiete. Die Studierenden erhalten
dabei zunächst eine fundierte natur-
und ingenieurwissenschaftliche
Grundausbildung, die durch nume-
risch-mathematische Kenntnisse und
Informatik ergänzt wird. Vertiefend
erfolgt die Einführung in die Simula-
tion und Visualisierung am Compu-
ter. Das Studienangebot ist wahrlich
fachübergreifend und setzt sich aus
Veranstaltungen zur Quantenmecha-
nik, technischen Chemie und künstli-
chen Intelligenz oder Computergrafik
ebenso zusammen wie aus Veran-
staltungen der philosophischen und
der wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät. „Wir wollen, dass unsere
Studierenden die Bedürfnisse des
Arbeitsmarktes wirklich erfüllen kön-
nen“, so Prof. Dr. Günter Radons,
TU-Professor für Komplexe Systeme
und nichtlineare Dynamik. Die
Absolventen erhalten den akademi-
schen Titel „Master of Science“, der
international anerkannt ist und zur
Promotion befähigt. 
Die ersten Absolventen des Mas-
terstudiengangs, Isabel Rupf und
Ralf Menshausen, sind der beste
Beweis für die breiten Einsatzmög-
lichkeiten der rechnergestützten Na-
turwissenschaften. Ralf Menshausen
ist nach abgeschlossenem Studium
der Umwelttechnik als Quereinstei-
ger zur „Computational Science“ an
die TU Chemnitz gekommen. Seine
Masterarbeit zur Systemdynamik von
Brennstoffzellen wurde gemeinsam
von der TU und der Firma Airbus in
Hamburg betreut. Auch Isabel Rupf
ist Quereinsteigerin und wechselte
nach ihrem Geologie-Studium von
Freiberg nach Chemnitz. In ihrer
Masterarbeit beschäftigte sie sich mit
der Auswertung von Jahresschichten
in fossilen See-Ablagerungen. Hier-
für untersuchte sie Sedimentproben
aus der Bohrung Baruth, die das
Sächsische Landesamt für Umwelt
und Geologie zur Verfügung gestellt
hatte. Mit mathematischen Metho-
den entwickelte sie eine neue Form
der automatisierten Datenaufberei-
tung. Die Auswertung der Sedimen-
tationsmuster erlaubt Rückschlüsse
auf periodische Schwankungen des
Klimas in Sachsen während der Ab-
lagerung dieser See-Sedimente vor
28 Millionen Jahren. Mit Hilfe der
neuen Methode können nun einfa-
cher und schneller als bisher Klima-
daten aus fossilen See-Sedimenten
gewonnen werden, um die Effekte
der vom Mensch erzeugten globalen
Klimaveränderung abzuschätzen. 
Frau Rupf, wie fällt Ihr Rückblick aus?  
Positiv. Es war eine freie und vielseitige Fächer-
auswahl, zudem wurden wir an der TU Chemnitz
sehr gut und individuell betreut. 
Was machen Sie jetzt?
Ich arbeite beim Landesamt für Geologie, Roh-
stoffe und Bergbau in Baden-Württemberg und
beschäftige mich dort schwerpunktmäßig mit
rechnergestützter Geomodellierung.
Welche Karierre-Chancen sehen Sie nach dem Studium?
Sehr gute. Der Studiengang ist stark auf Physik und Informatik ausgelegt,
und gerade hier werden nach wie vor viele Stellen angeboten. Er deckt also
momentan eine klassische Nische ab. Auch aus Perspektive eines Querein-
steigers sind viele Wege in eine Karriere möglich, da der Studiengang viel-
fältige Einstiegsmöglichkeiten eröffnet. 
Herr Menshausen, was hat Sie am Master-
studiengang Computational Science interessiert?
Ich wollte mich im Bereich der Informatik weiter-
qualifizieren, wobei für mich die naturwissen-
schaftliche Anwendung im Vordergrund stand.
Wie ist der Berufseinstieg gelungen?
Sehr gut. Ich arbeite inzwischen bei Airbus in
Hamburg und beschäftige mich dort mit Brenn-
stoffzellen - der Thematik, die ich in meiner
Masterarbeit bereits bei Airbus behandelt habe. Ohne dieses Studium wäre
ich definitiv nicht dort gelandet, wo ich jetzt bin. 
Was empfehlen Sie den heutigen und zukünftigen Studierenden?
Dass sie sich für die Betreuung der Abschlussarbeit ein Unternehmen 
suchen, in dem eine Chance besteht, später angestellt zu werden. Die beste
Arbeit hilft nämlich relativ wenig, wenn man keine Kontakte hat.   
Technische Universität Chemnitz
Fakultät für Naturwissenschaften 
Institut für Physik
Studiendekan Computational Science
Prof. Dr. Günter Radons








Die ersten Absolventen des Masterstudiengangs Computational Science haben den
Sprung ins Berufsleben erfolgreich gemeistert
Studiendekan und Betreuer Prof. Dr. Günter Radons (r.) vom Institut für Physik verabschiedete
die ersten Master of Science Isabel Rupf und Ralf Menshausen.           Foto: Christine Kornack
„Vielseitige Fächerauswahl, individuelle Betreuung“ „Ich wäre nicht dort gelandet, wo ich jetzt bin“
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(VTZ) Die Neuausrichtung der
Studiengänge ist an den deutschen
Unis in vollem Gange. Nach und
nach entlassen die Hochschulen ihre
ersten fertigen Bachelor und Master
auf den Arbeitsmarkt. Doch wie ist
der überhaupt darauf vorbereitet? 
Eine Erhebung des Deutschen
Industrie- und Handelskammertags
(DIHK) ergab 2004, dass eine Mehr-
heit von 70 Prozent der befragten
Unternehmen über die neuen Stu-
diengänge mit Bachelor- und Mas-
terabschlüssen informiert sei. Aus
persönlichem Erleben kennen aber
nur die wenigsten Unternehmer die
neuen Absolventen - gerade 14 Pro-
zent hatten Bekanntschaft mit deut-
schen Bachelors gemacht. Vorreiter
bei der Einstellung von Bachelor-
Absolventen sind im Übrigen vor al-
lem große Unternehmen mit interna-
tionaler Ausrichtung - sie beschäfti-
gen oft bereits seit Jahren Bachelors
aus dem Ausland und scheuen sich
so zumeist auch nicht vor der Ein-
stellung deutscher Bachelors.
Dies schätzt auch Dr. Manfred
Goedecke so ein. Als Geschäftsführer
Industrie/Außenwirtschaft der Indus-
trie- und Handelskammer Südwest-
sachsen sieht er jedoch - wegen der
kleinteiligen Wirtschaft in der Region
- noch Vermittlungsprobleme: „Viele
unserer kleineren Unternehmen wis-
sen noch nicht ausreichend Bescheid
über die neuen Abschlüsse.“ Ursa-
che dafür seien auch Defizite in der
Kommunikation: „Von der Politik
wird nicht immer ausreichend ver-
mittelt, wieso es diese neuen Ab-
schlüsse geben soll. Und von den
Universitäten fehlt eine genauere
Darstellung der Kenntnisse und Fä-
higkeiten ihrer neuartigen Absolven-
ten.“ Um diese Defizite aufzuarbei-
ten, plane die IHK Südwestsachsen
im kommenden Frühjahr eine Ta-
gung: „Dort können die vier Hoch-
schulen der Region dann vor einer
großen Anzahl von Unternehmen
aufzeigen, was ihre Bachelors und
Masters können - und so richtig
Werbung für die neuen Abschlüsse
machen.“ Bei der künftigen Einrich-
tung neuer Studiengänge wünscht
sich Dr. Goedecke eine stärkere Zu-
sammenarbeit zwischen Hochschu-
len und Wirtschaft: „Ich weiß, dass
das in Einzelfällen schon sehr gut
funktioniert. Aber sicher könnte man
diese Kooperation zwischen Univer-
sitäten und den Unternehmen der
Region noch intensivieren.“ Immer-
hin habe die Wirtschaft recht genaue
Vorstellungen, welche Fähigkeiten
Absolventen haben sollen - und bei
gemeinsamer Entwicklung von Stu-
diengängen könnten diese Vorstel-
lungen praxisorientiert umgesetzt
werden. Denn letztendlich sei es egal,
„ob ein Absolvent Bachelor, Master,
Magister oder Diplom in der Tasche
hat, die Hauptsache ist, dass er die
richtigen Fähigkeiten mitbringt“.
„Ist das überhaupt ein rich-
tiger Hochschulabschluss?“
Ähnlich sieht man das auch in
der Agentur für Arbeit. Annette Ger-
hardt ist im Chemnitzer Hochschul-
team der Arbeitsagentur zuständig
für die Vermittlung von Hochschul-
absolventen. Doch ihre Erfahrungen
mit den Bachelor- und Masterab-
schlüssen sind momentan noch eher
theoretischer Natur: „Die Studien-
gänge sind ja noch sehr neu, es gibt
hier in Chemnitz gerade die ersten
Absolventen. Und soweit ich mich
erinnere, hatte ich noch keinen kon-
kreten Fall zur Vermittlung auf mei-
nem Tisch.“ Aber natürlich sei man
darauf vorbereitet: So stehen den
Mitarbeitern neben externen Medien
insbesondere agenturinterne
Informationen zu Entwicklungen auf
dem Arbeitsmarkt zur Verfügung, so
auch Umfragen zur Akzeptanz von
Bachelor- und Masterabschlüssen.
Dabei sei festgestellt worden, dass
den deutschen Unternehmen die Ab-
schlüsse zwar grundsätzlich bekannt
seien, gerade der Bachelor aber zu-
weilen noch misstrauisch beäugt
werde, nach dem Motto: „Ist das
denn überhaupt ein richtiger Hoch-
schulabschluss?“ Hier müsse sicher
noch eine Menge Überzeugungsar-
beit geleistet werden.
Diese Arbeit leistet täglich Adel-
heid Reinhold. Auch sie ist in der
Chemnitzer Agentur für Arbeit be-
schäftigt, allerdings als Berufsbera-
terin für Abiturienten. „Wir haben
uns in der Agentur von Anfang an
intensiv mit den Reformen auseinan-
der gesetzt. Und das fließt jetzt auch
selbstverständlich mit in die Bera-
tung von Schulabgängern ein.“ Bei
Elternsprechtagen und Beratungs-
gesprächen zeichnet Reinhold ein
positives Bild: „Für viele, die nicht in
die Wissenschaft wollen, sind die
praxisorientierten Bachelorstudien-
gänge sicher das richtige Angebot.
Sie sind international ausgerichtet,
und mit der Akkreditierung werden
sicher auch Akzeptanzprobleme
schwinden.“ Eine Hausaufgabe al-
lerdings müssten die Universitäten
unbedingt bald selbst lösen: „Es
sollte schnellstens ein positiveres
Bewusstsein von der Wertigkeit der
eigenen Abschlüsse entstehen, dann
kann diese auch besser nach außen
kommuniziert werden“, denkt sie.
Chemnitzer Überzeugungsarbeiter
Wie sich die IHK Südwestsachsen und die Bundesagentur für Arbeit für die Bachelor-
und Master-Absolventen ins Zeug legen
„Ich habe mich für den Master in Euro-
päischer Integration entschieden, weil
ich die Kenntnisse, die ich hier während
des Bachelor-Studiums in Europa-Stu-
dien erworben habe, wissenschaftlich
vertiefen möchte. In meiner Heimat Bul-
garien ist der Bedarf an gut ausgebil-
deten Kräften mit Kenntnissen über die
Funktionsweise der EU für die staatliche
Verwaltung sehr hoch. Da ich vorhabe,
in diesem Gebiet eventuell später beruf-
lich tätig zu sein, ist es von großer
Bedeutung für mich als Bürgerin eines
zukünftigen EU-Mitgliedes, Erfahrungen
und Wissen in einem der in vielen Hin-
sichten führenden EU-Staaten zu sam-
meln.“
Boryana Stoyanova
Studentin im Masterstudiengang Euro-
päische Integration
„Bachelor- und Masterabschlüsse er-
freuen sich in Deutschland einer zuneh-
menden Akzeptanz bei den privaten
Arbeitgebern. Die zuweilen geäußerte
Befürchtung, die neuen Abschlüsse
könnten sich hinderlich auf den Berufs-
eintritt auswirken, da sie nicht über
einen hinreichenden Bekanntheitsgrad
bei den Unternehmen verfügten und die
Absolventen nicht angemessen auf das
Berufsleben vorbereiteten, erweist sich
nach neuesten Studien als haltlos. Der
Bachelor und mehr noch der Master
wird bereits in hohem Maße als
berufsqualifizierend eingestuft und als
Zugangsvoraussetzung für berufliche
Tätigkeiten anerkannt, die einem Hoch-
schulabschluss adäquat sind und dem-
entsprechend vergütet werden. Die Be-
schäftigungsquote von Bachelor-Absol-
venten auf dem regulären Arbeitsmarkt
ist dementsprechend hoch. Eine konse-
quente und zügige Umstellung auf das
BA/MA-Modell wird diese Entwicklung
weiter fördern.“
Prof. Dr. Matthias Niedobitek
Studiendekan „Neue Studiengänge /
ECTS“ der Philosophischen Fakultät
Ist es Liebe? Foto: European Commission
Audiovisual Library 
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Eine Herausforderung für das
deutsche Hochschulsystem wird
darin bestehen, Studiengangsmo-
delle zu entwickeln, die an ver-
gleichbare Modelle der postgradua-
len Masterprogramme angelsächsi-
scher Hochschulen bzw. Business
Schools anschlussfähig sind. Einen
möglichen Ansatzpunkt bietet hier
der an der Technischen Universität
Chemnitz bereits etablierte
Studiengang „Executive Master of
Knowledge Management“ - der
Masterstudiengang Wissensma-




„Master of Business Administration“
eingesetzt werden. 
Die TU Chemnitz hat hierbei in
mehrfacher Hinsicht Neuland betre-
ten: Zum einen handelt es sich um
einen Weiterbildungsstudiengang.
Die Teilnehmer sind Fach- und
Führungskräfte aus Industrie und
Verwaltung, die einmal im Monat
aus allen Teilen Deutschlands und
zum Teil sogar aus der Schweiz und
Österreich nach Chemnitz kommen.
Außerdem wurde der Masterstudien-
gang Wissensmanagement als erster
Studiengang an der Chemnitzer
Universität akkreditiert. Schließlich
wird dieser seit seinem zweiten
Jahrgang von der universitätsnahen
Agentur TUCed GmbH im Auftrag der
Chemnitzer TU kommerziell am
Weiterbildungsmarkt angeboten und





Die Motivation für Fach- und
Führungskräfte, neben der Arbeit die
Anstrengungen des Weiterbildungs-
studiums auf sich zu nehmen, bringt
der Teilnehmer des zweiten Jahr-
gangs Arnd Becker auf den Punkt:
„Damit wertvolles Know-how und
Erfahrung von Wissensträgern nicht
durch Fluktuation oder Umstruktu-
rierungen verloren gehen, ist die
Entwicklung eines effizienten Know-
ledge Managements von großer Be-
deutung. Die praxisnahe Gestaltung
und Anregungen der Professoren aus
den einzelnen Studienmodulen
geben reichlich Anregungen und
praktische Beispiele, die zur Um-
setzung im eigenen Tätigkeitsbereich
und darüber hinaus animieren.
Gerade in meinem Tätigkeitsbereich
in der Fortbildung bei der Bayer
Industry Services in Leverkusen habe
ich viele dieser Anregungen direkt in
die tägliche Praxis umsetzen kön-
nen.“
Die 16 Teilnehmer des zweiten
Jahrgangs werden im Dezember
2004 ihr letztes Seminar absolvieren
und im Anschluss daran die „Master
Thesis“ schreiben. Der dritte
Durchgang des Masterstudiengangs
Wissensmanagement soll im Jahr
2005 starten.
Prof. Dr. Peter Pawlowsky 
Professur Personal & Führung
Alle Bachelor und Masterstudiengänge können online im
Hochschulkompass der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) recherchiert
werden: www.hochschulkompass.de
Darüber hinaus hat die HRK eine „ServiceStelle Bologna“ eingerichtet,
die per E-Mail unter bologna@hrk.de erreichbar ist.
Die am 10. Oktober 2003 von der Kultusministerkonferenz verabschiede-
ten „Ländergemeinsamen Strukturvorgaben gemäß § 9 Abs. 2 HRG für
die Akkreditierung von Bachelor- und Masterstudiengängen“ stehen im
Internet unter www.kmk.org/hschule/strukvorgaben.pdf
Das Bundesministerium für Bildung und Forschung hat Anfang 2004 die
Studie „Bachelor und Master in Deutschland“ veröffentlicht, online
abrufbar unter: www.bmbf.de/pub/bachelor_und_master_ in_deutschland.pdf












Mit dem Master- und Weiterbildungsstudiengang Wissensmanagement hat die Chemnitzer Universität Neuland betreten
Prof. Dr. Peter Pawlowsky (r.), Sandy Musch und Jens Hengst betreuen den Masterstudiengang





Bachelor of Arts (B.A.)
Master of Arts (M.A.)
Mathematik,
Naturwissenschaften,
Medizin, Agrar-, Forst- und
Ernährungswissenschaften
Bachelor of Science (B.Sc.)
Master of Science (M.Sc.)
Ingenieurwissenschaften
Bachelor/Master of Science (B./M.Sc.)
ODER
Master of Engineering (M.Eng.)
Wirtschaftswissenschaften
Bachelor/Master of Arts (B./M.A.)
ODER
Bachelor/Master of Science (B./M.Sc.)
Rechtswissenschaften Bachelor of Laws (LL.B.)
Master of Laws (LL.M.)
Quelle: KMK
Fächergruppen Abschlussbezeichnungen Bologna-Infos kompakt
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(MSt) Seit Oktober 2004 wird
auch in Chemnitz aus reinem Was-
serstoff elektrische Energie gewon-
nen. Die erste stationäre Brennstoff-
zellen-Anlage der Stadt befindet sich
in der Richard-Hartmann-Schule.
Der erzeugte Strom wird bei einer
Spitzenleistung von 1.000 Watt ins
Versorgungsnetz eingespeist, die 
frei werdende Abwärme wird über
einen Wärmetauscher in der Fuß-
bodenheizung der Schule genutzt.
Die Stadtwerke Chemnitz AG schuf
damit ein weiteres Demonstrations-
objekt für eine qualifizierte und
moderne Ausbildung in der Region.
So wird die Brennstoffzellen-Anlage
nicht nur für die Berufsausbildung
von Elektrotechnikern und Umwelt-
schutztechnikern genutzt. Auch die
Elektrotechnik-Studenten der Tech-
nischen Universität Chemnitz werden
in Zukunft von dieser Anlage profi-
tieren.
Möglich macht dies ein Koope-
rationsvertrag zwischen den Stadt-
werken und der Universität, in des-
sen Rahmen Thomas Keutel, Student
der Elektrotechnik im 8. Semester,
als Studienarbeit eine Software zur
Visualisierung und Steuerung der
neuen Brennstoffzellen-Anlage ent-
wickelte. Auch in der Forschung an
der Professur Leistungselektronik
und elektromagnetische Verträglich-
keit der Universität spielt die Brenn-
stoffzelle eine wichtige Rolle: Prof.
Dr. Josef Lutz und Dipl.-Ing. Heiko
Mehlich untersuchen auf der Grund-
lage von Simulationsergebnissen
unterschiedliche Szenarien der Be-
triebsweise stationärer Brennstoff-
zellen. Durch die Vernetzung einer
Vielzahl solcher Anlagen soll künftig
im Versorgungsnetz elektrische Re-
gelenergie bei hohem Teillastwir-
kungsgrad, etwa für den Ausgleich
schwankender Photovoltaikleistung,
bereitgestellt werden. Hierfür ist
jedoch nicht nur eine Weiterentwick-
lung des Energiewandlers „Brenn-
stoffzelle“ erforderlich. Insbesondere
für den Wechselrichter, über den die
Leistungsabgabe in das elektrische
Versorgungsnetz gesteuert wird, sind
neue Konzepte gefragt. Hieran arbei-
tet das Elektrotechnische Institut
gemeinsam mit mehreren Industrie-
partnern.
Stichwort: Brennstoffzelle
Die Brennstoffzelle ist ein elek-
trochemischer Energiewandler, in
der durch die Oxidation von Wasser-
stoff mit Sauerstoff chemische Ener-
gie direkt in elektrische Energie und
Wärme umgewandelt wird. Als Pro-
dukt dieser Umwandlung entsteht
reines Wasser. Der erzeugte Gleich-
strom wird über einen Wechselrich-
ter so umgeformt, dass er in das
Versorgungsnetz eingespeist werden
kann. Die geräusch- und schadstoff-
arme Technik wird wegen des erziel-
baren Wirkungsgrades von etwa 45
Prozent elektrisch und 35 Prozent
thermisch als besonders zukunfts-
trächtige Energiequelle eingeschätzt.
Brennstoffzelle sorgt für warme Füße und sauberen Strom
Stadtwerke Chemnitz und TU gehen gemeinsam mit der Richard-Hartmann-Schule alternative (Energie-)Wege in der
Ausbildung und Forschung
Elektrotechnik-Student Thomas Keutel von der TU Chemnitz stellt die in der Richard-Hart-
mann-Schule installierte Brennstoffzellen-Anlage ein.                          Foto: Mario Steinebach
Technische Universität Chemnitz
Elektrotechnisches Institut







(AF) Physikern der TU Chemnitz
ist in Nano-Welten ein Durchbruch
gelungen: Mit einem Raster-Tunnel-
Mikroskop haben Nachwuchswissen-
schaftler an der Professur Analytik
an Festkörperoberflächen erstmals
Elektronen bei ihrer Reise durch ein
organisches Molekül beobachtet.
Damit ist es gelungen, die Struktur
des Moleküls aus seinem Inneren
heraus sichtbar zu machen. 
Was bisher nur quantenmecha-
nisch am Computer berechnet wer-
den konnte, haben die Chemnitzer
Physiker am Beispiel von Naphtha-
locyanin-Molekülen mit Erfolg expe-
rimentell unter die Lupe genommen.
Ihre Erkenntnis: Von den jeweiligen
Elektronenzuständen hängt ab, wie
sich diese an vierblättrige Kleeblät-
ter erinnernden Moleküle dem Be-
obachter präsentieren. So sind die
zwei Nanometer, also nur zwei Mil-
lionstel Millimeter großen Moleküle
entweder als vierzackige Sterne oder
aber als bizarre Ringe auf einem
Graphitkristall zu sehen. „Tunneln
die Elektronen in den energetisch
tieferen Elektronenzustand des Mo-
leküls, lässt sich eine Ringform be-
obachten, tunneln sie in den ener-
getisch höheren Zustand, sehen wir
eine kompakte Form“, erläutert Prof.
Dr. Michael Hietschold, der die Pro-
fessur Analytik an Festkörperober-
flächen innehat. „Die Ermittlung der
Elektronenzustände hilft uns, die
chemischen Eigenschaften der Mo-
leküle in Zukunft besser zu verste-
hen.“ Nach seiner Einschätzung sei
damit ein wichtiger Schritt gemacht
zum Aufbau neuartiger atomarer
und molekularer Strukturen. 
Was heute noch Grundlagenfor-
schung ist, könnte bald an prakti-
scher Bedeutung gewinnen - etwa
für winzigste Bauteile und Apparate
oder für die Miniaturproduktion von
Stoffen mit genau vorhersagbaren
Eigenschaften. Prof. Hietschold:
„Weil dabei nur wenige Moleküle
benötigt werden, wäre dies alles mit
einem minimalen Aufwand an Ener-
gie und Rohstoffen realisierbar.“
Die Untersuchungen wurden
durchgeführt vom indischen Promo-
tionsstudenten Thiruvacheril Gopa-
kumar in dem an der TU Chemnitz
eingerichteten Graduiertenkolleg
„Akkumulation von einzelnen Mole-
külen zu Nanostrukturen“ der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft.
Moleküle „in Form gebracht“
Physiker machen erstmals Elektronenzustände einzelner
organischer Moleküle direkt sichtbar
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(AF) Für ein völlig neuartiges
Gaspedal sind Maschinenbauer der
TU Chemnitz vor wenigen Wochen
mit dem Hochschul-Innovationspreis
des Arbeitskreises Verstärkte Kunst-
stoffe ausgezeichnet worden. Es ist
aus einem Stück gefertigt, billiger in
der Herstellung und weniger ver-
schleißanfällig. Darüber hinaus kann
es sich dank „intelligenter Materia-
lien“ und eingebauter Sensoren sogar
aktiv auf den Autofahrer und die je-
weilige Verkehrssituation einstellen.
Grundlage dieser Innovation
sind ein Faserverbundwerkstoff und
eine funktionsorientierte Bauweise.
Im Vergleich zu herkömmlichen
Nutzfahrzeug-Pedalen aus Stahl, die
aus bis zu 13 Einzelteilen zusammen-
gesetzt sind und knapp 1,3 Kilogramm
auf die Wage bringen, ist das neue
Faserverbund-Pedal mit rund 200
Gramm um 80 Prozent leichter. Weil
es zudem aus nur einem Bauteil be-
steht, lässt es sich wesentlich billiger
herstellen, da sämtliche Montage-
kosten entfallen.
Das wirklich Besondere dieses
aktiven Gaspedals ist jedoch, dass es
sich flexibel an die individuelle Fahr-
situation anpasst. Dr. Jan Kunzmann,
der an der TU Chemnitz die For-
schungsgruppe Struktronik leitet,
erläutert das neue Bewegungskon-
zept: „Durch Sensoren, die in den
Faserverbund eingelegt sind, und
durch aktive Materialien wie Form-
gedächtnislegierungen oder Piezo-
werkstoffe kann die Pedalkraft und
damit die Geschwindigkeit indivi-
duell reguliert werden.“ In Kombina-
tion mit Fahrerassistenzsystemen sei
es etwa möglich, durch das aktive
Gaspedal notorische Drängler mit
Bleifuß nahezu auszubremsen. Bei-
spielsweise kann das Pedal anfan-
gen zu vibrieren, wenn ein Sicher-
heitsabstand zum Vordermann un-
terschritten wird. Derzeit werden die
ersten Gaspedale dieser neuen Ge-
neration im Rahmen eines vom Bun-
desministerium für Wirtschaft und
Arbeit mit insgesamt 236.000 Euro
geförderten „ProInno“-Projektes in
Kooperation mit dem Sensorik-Her-
steller Fiberware GmbH aus Mittwei-
da getestet. Zudem wird momentan
ein faseroptischer Dehnungs-Sensor
weiterentwickelt, der billiger und
langlebiger ist als herkömmliche
Sensoren. Aktuell werden noch teu-
rere Dehnungsmessstreifen einge-
setzt, die bei den großen Dehnun-
gen im Pedal nicht die geforderte Le-
bensdauer von mehreren Millionen
Zyklen erfüllen. Erste Prototypen
werden voraussichtlich Ende 2005 in
Fahrzeugen getestet, eine Serien-
produktion ist nach Ablauf von etwa
zwei Jahren denkbar.
Für das aktive Gaspedal erhielt
das Chemnitzer Team um den Leiter
der Forschungsgruppe Struktronik Dr.
Kunzmann am 28. September 2004
in Baden-Baden den mit 1.100 Euro
dotierten Hochschul-Innovations-
preis des Arbeitskreises Verstärkte
Kunststoffe. Nach Meinung der Jury
nutze die Chemnitzer Entwicklung
sehr gut die richtungsabhängigen
Eigenschaften von Faserverbunden
und verfüge über ein hohes Poten-
zial zur kostengünstigen Fertigung. 
Bleifuß wird nahezu ausgebremst
Maschinenbauer wurden für ein neues Faserverbund-Gaspedal ausgezeichnet, das
leichter und billiger ist und selbst aktiv in das Fahrgeschehen eingreifen kann
Dr. Jan Kunzmann (r.), Leiter der Forschungsgruppe Struktronik der TU Chemnitz, und Alexan-
der Knorr bedienen das aktive Gaspedal. Foto: Christine Kornack
(AF) Dass sich Menschen unter-
schiedlicher Kulturen begegnen und
miteinander kommunizieren, ist in
einer globalisierten Welt selbstver-
ständlich. In der Forschung aller-
dings ist das Thema „Interkulturali-
tät“ bislang noch ein Randthema.
Eine Kooperation des Kulturwissen-
schaftlichen Instituts Essen mit der
Professur Interkulturelle Kommuni-
kation der TU Chemnitz soll dies än-
dern: Mit finanzieller Unterstützung
der Hans-Böckler-Stiftung wurde in
diesem Jahr das Graduiertenkolleg
„Interkulturelle Kommunikation -
Interkulturelle Kompetenz“ einge-
richtet, in dessen Rahmen derzeit
neun Nachwuchswissenschaftler an
ihren Promotionsvorhaben arbeiten
können. Ein Stipendium wird vom
Stifterverband für Deutsche Wissen-
schaft finanziert. Für 2005 werden
weitere Stipendien vergeben.
Im Mittelpunkt stehen Probleme
und Potenziale der interkulturellen
Kommunikation. Insbesondere soll
ermittelt werden, welche Kompeten-
zen notwendig sind, um am „Dialog
der Kulturen“ produktiv teilhaben
und diesen fördern zu können.
„Konflikte haben ihren Ursprung
häufig in Kommunikationsproble-
men“, erläutert Prof. Dr. Jürgen
Straub, der an der TU die Professur
Interkulturelle Kommunikation inne-
hat. „Die wissenschaftliche Ausein-
andersetzung mit solchen Problemen
dient letztlich dem Ziel der gewalt-
freien Regelung von interkulturellen
Konflikten, der Überwindung von
Verständigungsbarrieren und der
ihnen zugrunde liegenden psycho-
sozialen Defizite.“
Dass sich unter den Doktoran-
den eine gebürtige Türkin, eine
Äthiopierin und andere „bikulturell
verwurzelte“, kosmopolitisch orien-
tierte Personen finden, die u. a. in
Äthiopien, Indien oder im Jemen for-
schen, versteht sich bei dem Thema
fast von selbst. In ihren Arbeiten
werden sich die Doktoranden z. B.
mit der Gesprächsfähigkeit von Füh-
rungskräften, mit der Interkulturellen
Handlungskompetenz als Schlüs-
selqualifikation im Europäischen
Parlament oder mit israelisch-paläs-
tinensischen Bemühungen um Ver-
ständigung und Kooperation be-
schäftigen.
Im Dienst des Dialogs der Kulturen











Institut Allgemeiner Maschinenbau und
Kunststofftechnik
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(MSt) Die Professur Nachrichtentechnik der TU Chemnitz hat den „Honda
German Initiation Grant“ gewonnen. Diese von Honda Research & Deve-
lopment Deutschland seit 2001 jährlich vergebene Forschungsförderung für
Elektronik- und Sicherheitssysteme geht damit erstmals an ein Forscherteam
in den neuen Bundesländern. Insbesondere interessieren sich die Autobauer
von Honda für das Projekt der Chemnitzer Forscher zur Detektion und Posi-
tionsbestimmung von Fußgängern im Fahrzeugumfeld. 
Die Nachrichtentechniker um Prof. Dr. Gerd Wanielik wollen mehrere
Sensoren am Fahrzeug gleichzeitig für die Erkennung von Fußgängern nut-
zen, was durch eine intelligente Daten-Fusion der anfallenden Sensorinfor-
mationen die Genauigkeit und Zuverlässigkeit des Erkennungssystems er-
heblich steigert. Neben der sicheren Erkennung von Personen erlaubt das
gewählte Konzept auch deren genaue Ortsbestimmung. Diese Information ist
für den Betrieb von Fahrerassistenzsystemen nützlich – soll doch zwischen
tatsächlich im Fahrbereich befindlichen Fußgängern und solchen mit genü-
gend großer Sicherheitsdistanz zur Straße unterschieden werden.
(MSt) Um medizinische Implan-
tate herzustellen, brauchte es bis-
lang vor allem eines: jede Menge
Zeit. Mehrere Tage konnten verge-
hen, bis medizinisch einsetzbare
Implantate aufwändig in mehreren
Prozessschritten gefertigt wurden.
Ziel der Forschung ist es deshalb,
mittels der Rapid Prototyping
Technologie – etwa mit einem 3D-
Drucker – Implantate direkt und bin-
nen weniger Stunden patientenspe-
zifisch herzustellen. Die dazu einzu-
setzenden biokompatiblen Granulate
und Binder lassen sich aber nicht
ohne weiteres mit 3D-Printing verar-
beiten.
In einem gemeinsamen Projekt,
das mit 170.000 Euro von der Ar-
beitsgemeinschaft industrieller
Forschungsvereinigungen „Otto von
Guericke“ gefördert wird, modifizie-
ren und optimieren nun Wissen-
schaftler der Professur Fertigungs-
lehre der Chemnitzer Universität
gemeinsam mit dem Beckmann-
Institut für Technologieentwicklung
e. V. Lichtenstein und der Curasan
AG in Kleinostheim (Bayern) die
Herstellung patientenspezifischer
Implantate aus Cerasorb. Dabei han-





Forschungsarbeiten sollen das Ein-
satzspektrum des Werkstoffes ver-
bessern und erweitern: So wurde das
Knochenersatzmaterial bisher in
Granulatform in einen Knochende-
fekt eingefüllt bzw. mussten geome-
trisch einfache Formkörper aus Cera-
sorb zunächst durch den Chirurgen
„zurechtgeschnitzt“ werden. Zum
Einsatz kommt Cerasorb bisher ins-
besondere in der Zahnheilkunde, in
der Gesichtschirurgie, in der Ortho-
pädie und in der Sportmedizin.
Wie funktioniert das so genann-
te 3D-Printing? Ein Druckkopf sprüht
definiert flüssigen Binder auf ein
Pulverbett auf, wodurch an den ent-
sprechenden Stellen ein festes Ge-
misch entsteht. Anschließend wird
die Bauplattform um eine Schicht-
dicke gesenkt. Aus einem Vorrats-
behälter wird neues Pulver durch
eine Walze aufgetragen und die
nächste Schicht „gedruckt“. Nach der
Formgebung des Implantats wird es
getrocknet und unter Hitzeeinwir-
kung gesintert. 
Die Chemnitzer Wissenschaftler
um Prof. Dr. Holger Dürr und Thomas
Hänel drucken derzeit Cerasorb-
Pulver mit unterschiedlichen Korn-
größen in Kombination mit verschie-
denen Bindern. Die so entstandenen
einfachen Formkörper werden
genutzt, um die Werkstoffeigen-
schaften zu überprüfen. Gegenwärtig
werden erste Implantate auf Basis
computertomographischer Daten
hergestellt. Ziel ist es dabei, die
Implantate aus Cerasorb patienten-
spezifisch und mit hoher Passge-
nauigkeit direkt in einem Prozess-
schritt zu formen. Bis zum medizini-
schen Einsatz werden jedoch noch
vier bis fünf Jahre vergehen.
Knochenersatz aus dem 3D-Printer
Experten aus Chemnitz, Lichtenstein und Kleinostheim optimieren die Herstellung patientenspezifischer Implantate 
Maschinenbau-Student Michael Müller, Dipl.-Ing. Thomas Hänel und Prof. Dr. Holger Dürr
(v.l.) von der Professur Fertigungslehre der TU Chemnitz prüfen die Passgenauigkeit des 
Cerasorb-Implantates.                                                                            Foto: Christine Kornack
Damit Fußgänger vom Auto rechtzeitig erkannt werden
Professur Nachrichtentechnik erhält von HONDA eine Forschungsförderung für Elektronik- und Sicherheitssysteme
Beispiel einer Fahrzeugumfelderfassung,                                           Foto: Ullrich Scheunert
Technische Univesität Chemnitz
Professur Fertigungslehre











(CP) Seit der politischen Wende
werden ostdeutsche Städte insbe-
sondere durch Abwanderung, klam-
me Haushaltskassen, Bevölkerungs-
rückgang und zunehmenden Woh-
nungsleerstand herausgefordert. Die
Stadt-Umland-Wanderungen werden
hingegen eher als marginaler Aspekt
kommunaler Probleme gewertet.
„Diese Einschätzung entspricht aller-
dings nicht der tatsächlichen Rele-
vanz des Themas. Vielmehr ist sie
ein Dauerbrenner unter den Haupt-
problemen von Stadtentwicklung
und Kommunalpolitik“, so Dr. Bern-
hard Köppen, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter an der Professur Sozial- und
Wirtschaftsgeographie der TU Chem-
nitz. Mit seiner Dissertation zum
Thema „Bevölkerungssuburbanisie-
rung im Spannungsfeld zwischen
städtischer Dynamik und Schrump-
fung: Auswirkungen der Stadt-Um-
land-Wanderungen im Verdichtungs-
raum Chemnitz-Zwickau“, die er im
August dieses Jahres vorlegte, voll-
zog der Wirtschaftsgeograph den
Schritt von einer bisher prozessorien-
tierten zur integrativen Betrachtung. 
Unter seinem thematischen
Schwerpunkt „Suburbanisierung“
versteht Köppen dabei den Bedeu-
tungsgewinn des Umlandes gegen-
über der Stadt, der durch Wanderung
der städtischen Bevölkerung in den
ländlichen Raum bzw. in das städti-
sche Umland entsteht. Ziel seiner
Dissertation war es, das Phänomen
der Stadt-Umland-Wanderungen im
Raum Chemnitz-Zwickau vor dem
Hintergrund des demographischen
Wandels zu analysieren und zu be-
werten. Seine Studie befasst sich
insbesondere mit den Bevölkerungs-
bewegungen innerhalb einer Region
seit 1990. „Die Studie soll einen Bei-
trag zur Erforschung des Wande-
rungsverhaltens und der Siedlungs-
tätigkeit in einer der stärksten urba-
nisierten ostdeutschen Stadtregio-
nen leisten“ so Köppen. 
Grundlage seiner Erkenntnisse
bildeten Bürgerbefragungen, Exper-
teninterviews sowie eine Leerstand-
kartierung des untersuchten Verdich-
tungsraumes. Zudem zog der Wirt-
schaftsgeograph statistische Wande-
rungsdaten der Jahre 1990 bis 2003
sowie Genehmigungen von Bauland
sowie Pendelerverflechtungen im
Regierungsbezirk Chemnitz hinzu.
Um ein vollständiges Bild zu erhal-
ten, berücksichtigte die Studie auch
persönliche Wanderungsmotive der
Befragten sowie deren allgemeine
Wohnzufriedenheit.  
Anhand von Einwohnerentwick-
lung und Wanderungsbilanzen iden-
tifizierte Köppen für die Zeit seit der
politischen Wende vier charakteristi-
sche Hauptphasen. Im Raum Chem-
nitz-Zwickau gibt es allein 17 Städte
mit mehr als 15.000 Einwohnern. Die
Entwicklung der kommunalen Ein-
wohnerzahl war für Südwestsachsen
zwar schon vor der Wende oftmals
negativ und stark durch Migration,
vor allem aus Sachsen in den Nor-
den der DDR und nach Berlin, beein-
flusst. Seit 1990 sind es aber, wie
Köppen herausfand, auschließlich
überregionale Wanderungen inner-
halb einer Region, welche die
Bevölkerungsentwicklung der Ge-
meinden bestimmen. Denn die
Städte und Gemeinden mit steigen-
den Einwohnerzahlen profitieren
ausschließlich durch Zuwanderung,
nicht durch natürlichen Bevölke-
rungszuwachs. Die erste Phase der
Migration in den Jahren 1990 und
1991 war durch auffällig starke Ab-
wanderungen in das Ausland und
andere, zumeist westdeutsche, Bun-
desländer geprägt. Danach folgte
eine Phase ruhigen Migrationsge-
schehens, spätestens ab 1994 domi-
nierten allerdings starke Wanderun-
gen innerhalb der Region. Erst 1997
war dieser dritte Zeitraum beendet
und wurde von einer Periode erneu-
ter Westwanderungen abgelöst, die
bis zum Ende des untersuchten Zeit-
raumes im Jahr 2000 andauerte. 
„Einige Klein- und Mittelstädte“,
so Köppen, konnten dank der Subur-
banisierung ihre ursprünglich hohen
Bevölkerungsverluste aufgrund des
demographischen Wandels zunächst
kompensieren. „Interessant ist, dass
weder Chemnitz oder Zwickau noch
die erzgebirgischen Mittelstädte von
einem geschlossenen Ring suburban
geprägter Städte und Gemeinden
umgeben sind. Rund um die Groß-
städte ergibt sich vielmehr ein durch-
brochener Speckgürtel.“
Einzelne Kommunen nutzen
heute gezielt die anhaltende Wert-
schätzung des Umlandes, um Ein-
wohner zu werben. Bauwillige Fami-
lien würden teilweise mit Sonderan-
geboten für kommunales Bauland
angelockt, so Köppen. Der Wissen-
schaftler hält aufgrund des bevorste-
henden demographischen Wandels
den Trend zu Konkurrenz unter den
Gemeinden für nachvollziehbar, da
die Bevölkerungszahl für kleinere
Kommunen von existenzieller Be-
deutung sei. Allerdings verweist
Köppen auch auf das Problem des
derzeit herrschenden Paradoxon,
dass Neubau und Leerstand in Groß-
städten gleichzeitig existiere. „Es ist
dringend notwendig, neue Formen
einer ausgeglichenen Lastenvertei-
lung auf kommunaler Ebene zu
erarbeiten. Denn es wird nicht nur
ein Nebeneinander von Wachstum
und Schrumpfung geben, sondern
auch sehr heterogene Problem-
gebiete“, so Dr. Bernhard Köppen.  
Ostdeutsche Städte zwischen Schrumpfung und Ausdehnung
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(AF) Fast 90 Prozent der expor-
tierenden deutschen Mittelständler
sehen in der englischen Sprache die
wichtigste Voraussetzung für erfolg-
reiches internationales Marketing.
Und doch lässt die Übertragung der
Marketingmaßnahmen ins Englische
noch oft zu wünschen übrig, lautet
das Fazit der Doktorarbeit von Sylva-
Michèle Sternkopf. In ihrer Studie
hat die Anglistin/Amerikanistin und
Germanistin an der Professur Eng-
lische Sprachwissenschaft der TU
Chemnitz mehr als 100 mittelständi-
sche Unternehmen nach ihren inter-
nationalen Marketingstrategien be-
fragt und Handlungsanleitungen for-
muliert, wie fremdsprachliche Unter-
nehmensbroschüren professioneller
gestaltet werden können. Nach
Ansicht von Prof. Dr. Josef Schmied,
Inhaber der Professur für Englische
Sprachwissenschaft, ist die Arbeit
„eine wichtige Orientierung für Mit-
telständler, um besser in Zukunfts-
märkten agieren zu können“.
Sylva-Michèle Sternkopf bemän-
gelt, dass bei der Durchführung in-
ternationaler Fachmessen oder bei
der Erstellung englischsprachiger
Werbematerialien zu oft Unwissen-
heit und mangelndes Bewusstsein
für den Wert sprachlicher Qualität
das Bild prägen. Viele der unter-
suchten Broschüren mittelständi-
scher Unternehmen wiesen etwa
haarsträubende Übersetzungsfehler
auf - z. B., wenn eine Färbemaschi-
ne (engl. „dyeing machine“) zur
Sterbemaschine („dying machine“)
umfunktioniert, der Kurs (engl. „cour-
se“) zum Fluch („curse“) oder das
Material Titan (engl. „titanium“) zum
Riesen („titan“) werde. Den Grund
für die teilweise schlechte Außen-
darstellung sieht die 30-jährige
Sternkopf in der geringen strategi-
schen Ausrichtung der Marketing-
aktivitäten. „Über 60 Prozent der
Unternehmen verlassen sich bei
ihren internationalen Vermarktungs-
bemühungen eher auf ihre Intuition
als auf strategische Planung. Dies
widerspiegelt sich auch darin, dass
fast jedes zweite Unternehmen über
keinen Werbeetat verfügt.“
Um auch als kleineres Unter-
nehmen bessere Chancen auf dem
internationalen Parkett zu haben,




„Verkaufe nicht den besten Ra-
senmäher der Welt, sondern den
besten Rasen.“ Diesen Tipp von Wer-
betext-Altmeister John Caples sollten
gerade mittelständische Unternehmen
stärker beherzigen. Anstelle einer
technikverliebten Detailbeschreibung
der Produkte und einer überdimensio-
nalen Abbildung des Firmenhaupt-
sitzes sollten die Vorteile für den
Nutzer im Mittelpunkt stehen.
2. Persönliche Ansprache
Die Kundenorientierung wider-
spiegelt sich auch in der persönli-
chen Ansprache des Lesers. Wer im-
mer nur in einer „Wir“-Perspektive
von sich selbst schreibt, zeigt, dass 
er nicht seine Kunden, sondern vor
allem sich selbst Ernst nimmt. 
3. Emotionalisierung
Weg von der Technik, hin zu Ge-
fühlen - gerade für Mittelständler,
die auf Geschäftskunden ausgerich-
tet sind, ist diese Forderung nur
schwer nachvollziehbar. Sie bestehen
darauf, dass ihre Zielgruppe aus rein-
weg rational gesteuerten Einkäufern
besteht. Doch eine Emotionalisie-
rung zahlt insbesondere auf das
Imagekonto einer Marke ein, und
genau das ist es, was die großen
und erfolgreichen Marken oft von
den unbekannteren Mittelständlern
unterscheidet.
4. Mut zur Marke
Auch mittelständische Unterneh-
men können zur großen Marke wer-
den! Imageorientierte Werbemateria-
lien können Sympathien aufbauen
und Philosophien transportieren, die
zum Aufbau einer Marke beitragen.
Also auch einmal über Kundenzeit-
schriften, Newsletter oder Imagebro-
schüren nachdenken!
5. Kreativität
Ein kreativer Umgang mit der
Sprache zeichnet die Werbung aus.
Damit sind keine billigen Kalauer
gemeint, sondern subtile Mittel
sprachlicher Kreativität. Der dezente
Einsatz von Stilmitteln oder ein
durchgängiges Headline-Konzept
können den gefühlten Wert einer
Publikation enorm steigern.
6. Verständlichkeit
Eine Werbebroschüre ist keine
wissenschaftliche Abhandlung. Ent-
sprechend einfach und leicht verdau-
lich sollte sie auch von Grammatik
und Wortwahl gestaltet sein. Das
heißt: Schachtelsätze raus, mit Fach-
termini nicht verschwenderisch um-
gehen, nicht zu förmlich schreiben.
Werbung soll man gerne lesen.
7. Korrektheit
Vor allem bei fremdsprachlichen
Materialien sollte man unbedingt mit
einem professionellen Übersetzer und
Werbetexter zusammenarbeiten.
Rechtschreib- und Grammatikfehler
haben in einer gedruckten Präsen-
tation nichts zu suchen.
8. Interkulturelle Anpassung
Andere Länder, andere Sitten.
Was bei uns als sachlich-informativ
gilt, ist in anderen Ländern einfach
nur langweilig, unpersönlich und
kalt - etwa die Farbkombination
Blau-Grau, die sich bei deutschen
technikorientierten Unternehmen
überaus großer Beliebtheit erfreut.
9. Konventionen
Einfache Dinge machen einen
großen Unterschied: Steht bei der
Telefonnummer die deutsche Län-
derkennzahl davor? Sind im Engli-
schen die Dezimalstellen mit einem
Punkt anstatt einem Komma abge-
trennt? Hier sieht der Kunde, ob man
ihn beim Entwurf der Materialien
tatsächlich vor Augen hatte.
10. Attraktive Gestaltung
Gerade an der grafischen Ge-
staltung erkennt man nicht nur das
Alter der Publikation, sondern auch
die Professionalität, mit der eine
Broschüre hergestellt wurde. Nie
vergessen, dass das Erscheinungs-
bild der Werbematerialien unmittel-
bar auf die Professionalität des
gesamten Unternehmens abstrahlt!
Mehr Professionalität bei der internationalen Vermarktung
Englischsprachige Marketingaktivitäten von mittelständischen Unternehmen oft unzureichend - Expertin gibt Tipps 
Dr. Sylva-Michèle Sternkopf inmitten von Werbeprospekten mittelständischer Unternehmen,
die sie im Rahmen ihrer Promotion an der TU Chemnitz analysiert hat. 
Foto: Uwe Meinhold/TU Chemnitz
FORSCHUNG
34 TU-Spektrum 2/2004
(AF) Populismus in der Politik ist 
kein ausschließliches Phänomen im
rechten Parteien-Spektrum, sondern
tritt ebenso im linken Lager auf. Das
ist das Ergebnis einer Fallstudie des
Chemnitzer Politikwissenschaftlers
Dr. Florian Hartleb, der in seiner
Doktorarbeit die populistischen Züge
der PDS und der Schill-Partei unter
die Lupe genommen hat. Wie Florian
Hartleb mit einem Kriterienkatalog
belegt, ist Populismus nicht nur ein
schillerndes Schlagwort im politi-
schen Tagesgeschäft, sondern eignet
sich auch als eine wissenschaftliche
Begriffskategorie.
„Es gibt einen populistischen
Parteientypus, der sowohl rechts 
als auch links zu finden ist“, so Dr.
Hartleb, der sich gegen die Gleich-
setzung der Begriffe „Populismus“
und „Extremismus“ ausspricht. „Po-
pulismus ist mehr als nur ein Politik-
stil. Mit Anti-Positionen richtet er
sich gegen den Status quo und
fixiert sich auf bestimmte Themen,
die Massen mobilisieren.“ Dr. Florian
Hartleb liefert erstmals einen metho-
dischen Ansatz zur Etikettierung
populistischer Parteien: Demnach
gilt als populistisch, wer Anti-Partei-
Effekte bedient, in Gegnerschaft zum
Establishment steht, zu medienwirk-
samen Tabubrüchen neigt und über
eine zentrale Leitfigur verfügt. Nach
dieser Einschätzung vermittelten
populistische Parteien zudem Feind-
bilder, priesen die direkte Verbin-
dung zwischen Regierung und Bür-
gern an und stellten ein zentrales
Thema in den Mittelpunkt ihrer Agi-




schen Formationen als defizitär.
Dass in Deutschland sowohl
Schill-Partei als auch die PDS diese
Kriterien zum Großteil erfüllen, da-
von ist Dr. Florian Hartleb überzeugt.
„Es existieren diverse Gemeinsam-
keiten, insbesondere beim Selbst-
verständnis, dem Verhältnis zur
Parteienkonkurrenz, dem Streben
nach institutionellen (Schein-)Refor-
men und der Themenwahl in natio-
nalen und globalen Belangen. Staat,
Bürokratie und supranationale Orga-
nisationen firmieren als unkontrol-
lierbarer Moloch.“ Für den linken
und den rechten Populismus sei der
Wir-Affekt gegen „die da oben“
typisch.
Dr. Hartleb weist auch unter-
schiedliche populistische Ausprä-
gungen im linken und rechten Lager
nach. Für die Schill-Partei sei das
Wir-Gefühl gegen „die da draußen“
charakteristisch, das sich etwa in 
der Ablehnung von Immigration 
und EU sowie der starken Betonung
von „Law-and-order“ zeige. Anders
die PDS: Als pazifistisch ausgerich-
tete Partei des Antifaschismus und 
-rassismus sei ihr Wir-Gefühl gegen
„Faschisten, Kapitalisten und multi-
nationale Konzerne“ gerichtet. Über-
schneidungen gebe es dagegen im
Bestreben, sich als Partei sozialer
Zuwendungen darzustellen.
Der 24-jährige Dr. Florian Hart-
leb ist der erste Nachwuchswissen-
schaftler, der seine Doktorarbeit im
Rahmen des an der Technischen
Universität Chemnitz eingerichte-
ten Promotionskollegs „Politischer
Extremismus und Parteien“ vorgelegt
hat. Betreut wird das Promotions-
kolleg von Prof. Dr. Eckhard Jesse,
der an der Technischen Universität
Chemnitz die Professur Politikwis-
senschaft II (Politische Systeme/
Politische Institutionen) innehat.
Dem von der Hanns-Seidel-Stiftung
geförderten Kolleg gehören über 20
Doktoranden an. 
Die mit „summa cum laude“
bewertete Dissertation von Florian
Hartleb wird demnächst mit dem
Titel „Rechts- und Linkspopulismus.
Eine Fallstudie anhand von Schill-










Mit innovativen Produkten 
und Dienstleistungen 
zielen vom TCC aus 
mehr als 50 Unternehmen 

















AN Z E I G E
Wir-Gefühl gegen „die da oben“
Politikwissenschaftler vergleicht PDS und Schill-Partei und stößt auf 
vergleichbare populistische Tendenzen
Dr. Florian Hartleb
hat als erster Nach-
wuchswissenschaft-
ler seine Doktorar-

































(MSt) Der Appell ist eindeutig:
Dr. Folker Weißgerber, Mitglied des
Vorstandes der Volkswagen AG, for-
derte am 21. Oktober 2004 auf der
Fachtagung „Forschung rund ums
Automobil“ an der TU Chemnitz die
gesamte Autobranche auf, die Hoch-
schulen in Zukunft noch stärker in
Ausbildung und Forschung zu unter-
stützen. Der Bedarf an hochqualifi-
zierten Fachkräften werde in Zukunft
an allen Standorten der Automobil-
industrie stark zunehmen. „Gut aus-
gebildete Absolventen werden nicht
nur in den Forschungslabors benö-
tigt, sondern in allen Bereichen“, so
Dr. Weißgerber. Außerdem sprach er
sich für einen intensiveren Technolo-
gietransfer zwischen Hochschulen
und der Automobilindustrie aus.
„Wenn es uns nicht gelingt, die For-
schungsergebnisse aus den Univer-
sitäten und Fachhochschulen noch
schneller als bisher in die Wirtschaft
zu überführen, werden wir in Zu-
kunft nicht erfolgreich sein“.
Beispielsweise führe die ständi-
ge Zunahme an Sicherheitssystemen
und Steuergeräten im Automobil
gleichzeitig zu höheren Herausforde-
rungen an Forschung und Lehre.
Steuerte vor 30 Jahren nur ein Bord-
computer die Funktionen im Auto, so
sind es heute über 40. Allein diese
Entwicklung zeige, wie stark die
Elektronik im Automobilbau Einzug
gehalten habe. Auch im Bereich
innovativer Kraftstoffstrategien kämen
auf die Forschung große Herausfor-
derungen zu. Die Forderung nach
geringeren Schadstoffemissionen
und die Begrenztheit natürlicher
Rohstoffe verlange nach neuen
Lösungen in Richtung regenerativer
Kraftstoffe und Wasserstoffzelle. Je-
doch prognostizierte Dr. Weißgerber
einen Zeitraum von 20 bis 30 Jahren,
bis es möglich sein wird, den Kun-
den wasserstoffgetriebene Autos zu
einem akzeptablen Preis anzubieten.
Dr. Weißgerber begrüßte die
Initiative der TU Chemnitz, die For-
schung rund ums Auto in den Mittel-
punkt einer Fachtagung zu stellen.
Er hoffe, dass sich daraus eine Tra-
dition entwickelt, zumal die Chem-
nitzer Universität eng mit der Auto-
mobilindustrie kooperiert. 
Die Forscher der TU Chemnitz
präsentierten in zahlreichen
Vorträgen auf der Tagung beispiels-
weise Innovationen für Karosserie
und Antriebsstrang, neue Getriebe-
lösungen sowie Mikrosysteme fürs
Automobil. 
Am Abend wurde im Uni-Teil
Erfenschlager Straße 73 die neue
„Experimentier- und Digitalfabrik“
der Fakultät für Maschinenbau eröff-
net, in der in Zukunft auch For-
schungsprojekte für die Automobil-
industrie bearbeitet werden.
Autobranche soll Hochschulen noch stärker unterstützen
VW-Vorstandsmitglied Dr. Folker Weißgerber prognostiziert Zunahme des Bedarfs an hochqualifizierten Fachkräften 
Gut ausgebildete Fachkräfte werden auch weiterhin an den sächsischen Standorten der
Automobilindustrie - wie hier in der Motorenfertigung in Chemnitz - benötigt.
Foto: Volkswagen Sachsen GmbH
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(VTZ) Werner A. Goedel wurde
am 12. März 1964 in Köln geboren.
Sein Studium im Fach Chemie be-
endete er 1988 an der Universität zu
Köln mit dem Diplom. Nach Promo-
tion an der Johannes Gutenberg
Universität Mainz und Habilitation
an der Universität Potsdam (Thema:
„Von Mono- schichten verankerter
Polymere zu freitragenden, gum-
mielastischen Membranen“) war er
zuletzt Privatdozent an der Univer-
sität Ulm sowie Projektleiter in der
Chemie-Industrie. Zum 1. September
2004 nahm Dr. Werner A. Goedel den
Ruf an die TU Chemnitz auf die C4-
Professur Physikalische Chemie an.
Seit 1. Oktober 2004 hat Maik
Berger die C3-Professur Mechatroni-
sche Antriebstechnik an der TU Chem-
nitz inne. Maik Berger wurde am 29.
Mai 1964 in Frankenberg geboren.
Dem Studium der Konstruktionstech-
nik, Vertiefungsrichtung Informatik
an der TH Karl-Marx-Stadt/TU Chem-
nitz folgten Tätigkeiten als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an der TU
Chemnitz sowie ein Forschungs-
aufenthalt in Newcastle (England).
Seine Dissertationsschrift verteidigte
Maik Berger im Jahr 1996. Von
Januar 1998 bis zu seiner Berufung
an die TU Chemnitz war Maik Berger
als Berechnungsingenieur im Zen-




Fachrichtung Fertigung an der TH
Karlsruhe. Sie promovierte 1993 an
der Fakultät für Maschinenbau der
TU München und habilitierte im
Fachgebiet Arbeitswissenschaft der
Katholischen Universität Eichstätt. Ab
1999 arbeitete Birgit Spanner-Ulmer
für die AUDI AG Ingolstadt, zunächst
im Bereich Produktionsplanung, spä-
ter als Managerin in der Technischen 
Entwicklung. Seit Juli 2004 leitet sie
die C4-Professur Arbeitswissenschaft
am Institut für Betriebswissenschaf-
ten.
Thomas L. Milani, geboren am
28. April 1958 in Singen, studierte an
der Universität Konstanz Sport und
Biologie für das Lehramt an Gym-
nasien. Anschließend absolvierte er
1986/87 ein Aufbaustudium der In-
formationswissenschaften an der
gleichen Universität. Er promovierte
1992 an der Johann Wolfgang Goethe
Universität Frankfurt/Main und habi-
litierte 1997 auf dem Gebiet der
Sport- und Bewegungswissenschaf-
ten an der Universität Essen.
Hochschuldozenturen in Essen und
ein Auslandsaufenthalt als Adjunct
Associate Professor an der University
of Colorado (USA) folgte der Ruf auf
die C4-Professur Sportwissenschaft II
(Bewegungswissenschaft) an der TU
Chemnitz zum 1. September 2004.
Seit dem 3. September 2004 ist
Johannes Kopp der Inhaber der C3-
Professur Empirische Sozialforschung.
Er wurde am 3. Mai 1961 in Säckin-
gen geboren. Kopp studierte an der
Universität Mannheim Soziologie,
Sozialpsychologie und Politikwissen-
schaft. 1993 promovierte er, die Habi-
litationsschrift wurde 1999 an der
Universität Mannheim angenommen.
Lehraufträge und Forschungsprojekte
führten Kopp an die Universitäten
Heidelberg, Konstanz und Darmstadt,
Vertretungsprofessuren übernahm er
an der Universität Koblenz-Landau
sowie an der Ludwig-Maximilians-
Universität München. In den Mittel-
punkt seiner wissenschaftlichen
Arbeit hat er die Familien- und
Bildungsforschung gestellt.
(Fotos: privat und Christine Kornack)
Namen und Notizen




erfolgreichen Habilitation. Nur ist
dieser wissenschaftliche Grad nicht
gerade gebräuchlich in Singapur ...
Dr. Nguyen: Das stimmt, hier
kennt man die Habilitation nicht so.
Weil ich aber nach dem deutschen
System ausgebildet wurde, war die
Habilitation eine Ehre und das nächs-
te akademische Ziel, das ich anstreb-
te. Ich denke, man sollte sich immer
Ziele setzen, sonst wird es auch im
Berufsleben zu langweilig.
Was sprach für Chemnitz? 
Dr. Nguyen: Der international her-
vorragende Ruf in der Mikrosystem-
technik. Und dann natürlich die posi-
tiven Erinnerungen an meine Studien-
und Promotionszeit.
Sie haben hier als Student die
politische Wende miterlebt. Welche
Eindrücke sind Ihnen am stärksten in
Erinnerung geblieben?
Dr. Nguyen:  Noch im ersten
Studienjahr musste ich viel Kraft auf-
wenden, um die Prüfung in Marxis-
mus/Leninismus zu bestehen. Dann
kamen die rasanten Wende-Ereig-
nisse. Besonders gut kann ich mich
noch erinnern, wie ich mit meinen
Kommilitonen vor dem Fernseher saß,
als Erich Mielke „Ich liebe euch doch
alle!“ sagte. 
Hatten diese Ereignisse auch für
Sie persönliche Auswirkungen?
Dr. Nguyen: Viele meiner kuba-
nischen und nordkoreanischen
Freunde mussten im Winter 1989
über Nacht nach Hause fliegen. Wir
Studenten aus Vietnam haben Glück
gehabt, weil die vietnamesische Re-
gierung damals andere Sorgen hatte,
als Studenten zurückzurufen. Ich
selbst war in der Nacht des Mauer-
falls in Berlin. Viele meine Freunde
sind übergelaufen. Ich bin im Osten
geblieben. Nach der Wende hat uns
der DAAD übernommen und unter-
stützt. Für meine Entwicklung boten
sich plötzlich ganz neue Möglich-
keiten: z. B. das Praktikum und die
Diplomarbeit bei Bosch, die Promo-
tion an der Chemnitzer Uni und der
Aufenthalt in den USA. 
Was waren 1988 die Gründe für
ein Studium in Karl-Marx-Stadt?
Dr. Nguyen: Das war eher Zufall.
Mit 16 Jahren habe ich die Aufnah-
meprüfung an der TU Hanoi als
zweitbester Student abgelegt. Ich
konnte auswählen, in welchem der
damaligen sozialistischen Länder ich
studieren wollte. Mein Vater, der in
der Sowjetunion studiert und promo-
viert hat, riet mir, in die DDR zu
gehen, einem Land mit höchstem
technologischen Niveau. 
Welche Erinnerungen haben Sie
an Ihr Studium?
Dr. Nguyen: Dass es eine schöne
aber harte Zeit war. Obwohl ich ein
kleines Stipendium hatte, musste ich
viel arbeiten gehen, um meine Fami-
lie in Vietnam zu unterstützen. So
habe ich oft nachts in einem Kühl-
schrankwerk gearbeitet. Auch nach
der Wende bin ich vielen Nebenjobs
nachgegangen: mal als Datenverar-
beiter bei der Deutschen Bank, mal
als Briefsortierer bei der Post und
sehr oft als Kellner in einem China-
Restaurant. Rückblickend war das
harte Leben zwischen Nebenjob und
Studium ein sehr wichtiger Faktor für
meine Weiterentwicklung. Hier habe
ich gelernt, mich durchzukämpfen. 
Sie haben sich in Chemnitz zu
einem Experten der Mikrofluidik ent-
wickelt ...
Dr. Nguyen: Und bin dankbar,
dass mir ein glücklicher Zufall gehol-
fen hat. Nachdem ich in meiner Dip-
lomarbeit einen mikromechanischen
Durchflusssensor bei der Firma
Bosch entwickelt hatte, startete ge-
rade an der Chemnitzer Professur
Mikrosystem- und Gerätetechnik ein
Drittmittelprojekt zu diesem Thema.
Ich war sozusagen der richtige Mann
zur richtigen Zeit am richtigen Ort.
Ich promovierte zu diesem Thema
und wechselte als Postdoctoral Re-
search Engineer in die USA, an die
University of California nach Ber-
keley. Damals war der Begriff „Mi-
krofluidik“ gerade entstanden. Ich
habe Mikropumpen und Sensoren
auf der Basis akustischer Strömun-
gen entwickelt. 
Heute sind Sie Professor an der
Nanyang Technological University in
Singapur. Womit beschäftigen Sie
sich derzeit?
Dr. Nguyen: Als Assistant Pro-
fessor arbeite ich unabhängig in
Forschung und Lehre. In der For-
schung beschäftige ich mich aktuell
mit Mikrofluidik und polymerer
Mikromechanik. Ich betreue zwei
Doktoranden und halte Vorlesungen
in Thermodynamik, Mikrofluidik und
Elektrotechnik. Außerdem erfülle ich
viele Verwaltungsaufgaben, rekrutie-
re Studenten und Doktoranden.
In den letzten Jahren lag mir
natürlich auch meine Habilitation
sehr am Herzen. Ich habe mich be-
müht, im deutschsprachigen Raum
ein Lehrbuch zum Thema Mikro-
fluidik zu veröffentlichen - mit Erfolg.
Der Teubner-Verlag wird meine
Habilitationsschrift herausbringen.
Darin geht es um den Entwurf, die
Herstellung und Charakterisierung
von mikrofluidischen Systemen.
Würde es Sie reizen, einmal auf
eine Professorenstelle nach
Deutschland zurückzukehren?
Dr. Nguyen: Natürlich. Allerdings
bin ich heute nicht mehr „der einsa-
me Kämpfer“ und möchte meiner Fa-
milie nicht zumuten, immer wieder
umzuziehen. Und das Leben und die
Wirtschaftslage verbessert sich in
Südostasien Jahr für Jahr. Mit mei-
nem Professorengehalt kann ich hier
die ganze Familie versorgen. Viel-
leicht in 15 Jahren? Dann sind meine
Kinder erwachsen, und ich bin mit
49 Jahren hoffentlich nicht zu alt für
eine Professorenstelle.
Welchen Tipp geben Sie den
Chemnitzer Studierenden mit auf
den Weg?
Dr. Nguyen: Ich gebe den Rat,
nicht zu lange zu studieren und sich
so schnell wie möglich den Heraus-
forderungen des Lebens zu stellen.
Darüber hinaus ist es wichtig, sich
auch nach dem Studium stetig
weiterzubilden.
Das Interview führte Alexander
Friebel.
„Hier habe ich gelernt, mich durchzukämpfen“
Von Chemnitz über Kalifornien bis Singapur: Für seine Habilitation kehrte Dr. Nguyen Nam-Trung an die TU zurück
Geschafft:  Dr. Nguyen Nam-Trung (l.) verteidigte erfolgreich seine Habilitationsschrift. 
Darüber freut sich auch sein Betreuer Prof. Dr. Wolfram Dötzel, Professur Mikrosystem- und 
Gerätetechnik.                                                                                         Foto: Christine Kornack
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(VTZ) Das Verkaufspersonal in
Elektronik-Märkten kann einem heut-
zutage schon ein bisschen Leid tun:
Da will dieser junge Kerl einen neuen
DVD-Player kaufen, er bekommt drei
Geräte angeboten und bei jedem
weiß er ganz genau, welche Vor-
und Nachteile es hat und vor allem:
wo er es günstiger bekäme. „Infor-
mierten Verbraucher“ nennen Wis-
senschaftler und Kundenschützer
den jungen Kerl, der sich gelegent-
lich schon mal zum Verkäuferalb-
traum entwickeln kann. Und wo
informiert er sich? Natürlich im
Internet. 
Unzählige Verbraucher-Informa-
tions-Portale existieren im Internet:
Hier können Käufer von Produkten
Erfahrungsberichte an potenzielle
andere Kunden weitergeben, Erfah-
rungen mit bestimmten Herstellern
austauschen oder Preisvergleiche
durchführen lassen. Eines der größ-
ten derartigen Portale in deutscher
Sprache nennt sich Yopi.de. Es wird
von Chemnitz aus gesteuert.
Sechs Gründer taten sich im Jahr
2000 zusammen, um das Projekt
„Yopi“ zu initiieren. Unter ihnen die
Chemnitzer Markus Schmidt, Lars
Schulze und Ronald Schirmer. Die
drei hatten an der TU Chemnitz stu-
diert, Schirmer ist Absolvent der
Elektrotechnik, Schulze ist Diplom-
Wirtschaftsingenieur für Maschinen-
bau, Schmidt stellte gerade sein
Wirtschaftsingenieur-Diplom an der
Professur Unternehmensgründung
fertig. Sie kannten sich bereits von
gemeinsamer Arbeit, zu dritt hatten
sie die Firma „3S media GbR“ ge-
gründet und Internetauftritte für
Unternehmen gestaltet. 3S media -
das ist ein Name, der heute so nicht
mehr entstehen könnte: Schließlich
handelte es sich bei den drei "S" um
die Anfangsbuchstaben der Familien-
namen der Gründer. Und Markus
Schmidt heißt - nach kürzlich erfolg-
ter Hochzeit - inzwischen Kohlmüller. 
Gemeinsam mit drei weiteren
Gesellschaftern aus Stuttgart, Halle
und Dresden wollten die Chemnitzer
ein Internetportal zur Verbraucher-
information schaffen. Im April 2000
stand Yopi.de erstmals online - der
Aufstieg, der folgte, kann wohl als
beispielhaft gelten: Zu 538.000 Pro-
dukten kann man heute 160.000 Er-
fahrungsberichte auf der Plattform
finden - zu allen nur vorstellbaren
Konsumgütern. Ein riesiger Produkt-
katalog entstand in den vergangenen
Jahren auf den Seiten von Yopi.de -
und er wächst weiter: Täglich werden
von den Benutzern zwischen 170 und
200 neue Produkte rezensiert. Über
drei Millionen Internetsurfer besuch-
ten im März 2004 die Yopi-Seiten -
und informierten sich über die vor-
gestellten Produkte. Längst hat sich
Yopi mit diesen Zahlen einen Platz in
den Top 3 der deutschsprachigen Ver-
braucherportale gesichert, im Niel-
sen-Netrating, einer Rangliste über
die Reichweite von Online-Angebo-
ten, rangiert Yopi.de im Segment der
Verbraucherportale regelmäßig an
erster oder zweiter Position. Genauso
regelmäßig muss die Yopi GmbH
jetzt ihr Personal aufstocken. 
Das sitzt noch immer zum über-
wiegenden Teil in einem Großraum-
büro in der Chemnitzer Aue. Sechs
feste Angestellte und bis zu 25 zu-
sätzliche freie Mitarbeiter - meist
TU-Studenten - sind dort damit be-
schäftigt, die ankommenden Daten
zu bewältigen. Die Testberichte der
Internetnutzer müssen stichproben-
artig geprüft werden. „Wir wollen
unseren Nutzern natürlich verlässli-
che Informationen bieten“, erklärt
Markus Kohlmüller, der Prokurist der
Yopi GmbH. Das gehöre einfach da-
zu, um als seriös anerkannt zu wer-
den. Gerade mal zwei Beschwerden
von Firmen, die sich ungerecht ein-
geschätzt sahen, gab es denn auch
in den vergangenen vier Jahren.
Hinzu kommen detaillierte Produkt-
informationen: Länge, Breite und
Höhe eines Produktes wollen genau-
so angegeben werden wie die indivi-
duelle Meinung aus der Community:
„Was nutzt schließlich auch der
bestbewertete Breitbildfernseher,
wenn er nicht in die heimische
Schrankwand passt“, meint Kohl-
müller lächelnd.
Und das beste: Der Yopi-Nutzer
erfährt nicht nur die Vor- und Nach-
teile eines bestimmten Produktes,
sondern kann auch einen Preisver-
gleich anstellen lassen. Mit über 250
Online-Shops arbeitet das Portal aus
Chemnitz momentan zusammen,
lässt deren Angebote in seine Seiten
einfließen. Das ist übrigens auch -
neben der Online-Werbung - eine
der Haupteinnahmequellen der Yopi
GmbH. Online-Händler bezahlen
Yopi, wenn Internet-Nutzer zu ihrem
Geschäft im Internet weiterklicken.
So konnte es Yopi schaffen, das
bisherige Wachstum voll aus dem
eigenen Kapitalstock zu finanzieren.
Ironie der Geschichte: „Als wir etwa
2002/03 Kapitalgeber suchten, stie-
ßen wir nirgends auf offene Ohren“,
berichtet Kohlmüller. Das ist umso
verwunderlicher, wenn man bedenkt,
dass die Yopis den 2. Businessplan-
Wettbewerb der Chemnitzer Wirt-
schaftsförderungs- und Entwicklungs-
gesellschaft gewonnen hatten. Nun
ja, der eine oder andere Fondver-
walter dürfte sich da mittlerweile
wohl ärgern.
Und die Gedanken über verpasste
Gelegenheiten quälen die Ex-Kapi-
talgeber in spé vermutlich noch ein
bisschen weiter. Denn die Yopi GmbH
sieht sich noch längst nicht am Ende
des Wachstums angekommen. „In
diesem Jahr wollen wir in allen
Geschäftsfeldern wachsen“, macht
Markus Kohlmüller klar. Die Zahl der
Test- und Erfahrungsberichte soll
steigen, die der Partnerhändler
ebenso, die Möglichkeit zum Preis-
vergleich soll ausgebaut werden. In
ferner Zukunft möchte die Yopi GmbH
auch im Ausland ihre Dienste für die
Internet-Surfer anbieten. Mit dem
konzeptionellen und technischen
Know-how aus Chemnitz könnte
Yopi.co.uk oder Yopi.in bald Wirk-
lichkeit werden: Schließlich wollen
auch in Westeuropa oder Asien viele
Menschen durch das Internet zum
„informierten Kunden“ werden.
Denn auch sie möchten sich bei
ihren Kaufentscheidungen nicht nur
von den Marketingstrategien der
werbestarken Konzerne, sondern
auch von den Erfahrungen ihrer
Mitmenschen leiten lassen. 
Damit der Fernseher in die Schrankwand passt









Im Bild: Zwei der Gründer eines der größten Verbraucher-Informations-Portale im Internet,
Markus Kohlmüller (l.) und Ronald Schirmer mit einer winzigen Auswahl der rezensierten
Produkte.                                                                                                     Foto: yopi GmbH
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(AF) Nicht nur im deutschen
Fluggeschäft ist an Lufthansa kein
Vorbeikommen. Auch im Event-Cate-
ring spielt der Lufthansa Party Ser-
vice (LPS) in der ersten Liga, er wur-
de von der Fachzeitschrift „Catering
Inside“ sogar zum „Caterer des
Jahres 2003“ gekürt. 
Für Tanja Raniszewski stellt sich
dieser Höhenflug eher in nüchternen
Ist- und Sollwerten dar. Mit 24 Jah-
ren ist die Absolventin der TU Chem-
nitz mitverantwortlich für Controlling
und Administration der LPS Event
Catering GmbH. Dort erarbeitet sie
beispielsweise die kurz-, mittel- und
langfristige Budgetplanung, führt
Erfolgskontrollen durch und über-
wacht, wie gut sich die Catering-
Dienste verkaufen. „Bei 600.000
eventhungrigen Gästen pro Jahr ist
es wichtig, nicht den Überblick zu
verlieren“, sagt Tanja Raniszewski,
„schließlich wollen wir unseren Sta-
tus als einer der führenden Anbieter
für individuelles Veranstaltungs-
Catering bewahren.“
Im Jahr 1998 hat die gebürtige
Berlinerin ihr Studium der Betriebs-
wirtschaft an der Chemnitzer Univer-
sität aufgenommen. Nicht gerade als
glühende Verehrerin dieses Hoch-
schulstandorts sei sie an die TU ge-
kommen, wie sie heute zugibt, son-
dern eher deshalb, weil die ZVS es
so wollte. Dafür habe sie hier schnell
gemerkt, dass die Studienbedingun-
gen besser waren als anderswo:
“Das Verhältnis zu den Professoren
war immer gut, und die Vorlesungen
und Seminare wurden oft in einem
überschaubaren Rahmen gehalten.
Das machte es mir möglich, zügig zu
studieren.“
Im August 2003, direkt nach 
Abschluss ihres BWL-Studiums, ist
Tanja Raniszewski der Sprung von
der Uni in die Wirtschaft geglückt.
Welche Studienerfahrungen ihr noch
heute bei ihrem Job nützlich sind?
„Ich bin für die besonderen Kennt-
nisse des Strategischen Manage-
ments dankbar, die ich mir in Chem-
nitz erworben habe. Zudem hilft ein
BWL-Studium, wirtschaftliche Zu-
sammenhänge zu erkennen und
deren Folgen einzuschätzen. Auch
die Fähigkeit, Vorträge strukturiert zu
halten, ist auf meine Zeit an der Uni
zurückzuführen.“
Heute denkt sie gern an ihre 
Zeit in Chemnitz zurück, freut sich,
wenn sie etwas von ihrer Alma Mater
hört. Mit Prof. Dr. Cornelia Zanger,
die an der Universität die Professur
Marketing und Handelsbetriebslehre
innehat, steht sie auch heute in
engem Kontakt, ebenso zu Freunden,
die noch hier studieren. In der
Frankfurter Zentrale der LPS Event
Catering GmbH will sie weiter an
ihrer Karriere arbeiten und „wert-
volle Erfahrungen“ sammeln.  
Kontrolle bei Deutschlands bestem Catering-Unternehmen
Mit Uni-Absolventin Tanja Raniszewski ist Lufthansa auch auf dem Boden erfolgreich - enge Kontakte nach Chemnitz
Tanja Raniszewski, Absolventin der TU
Chemnitz Foto: privat
lesen
NEU: Freie Presse e-paper – Die Internetzeitung.
Schon ab 3,80 EUR/Monat (zzgl.Verbindungsentgelte).
Mehr unter
www.freiepresse.de/e-paper
Aktuelle Nachrichten mit Freie Presse e-paper.
Überall zu lesen – auf dem Campus, zu Hause
oder im Ausland. Täglich alle 19 Lokalausgaben.
Einfache Recherche mit dem 3-Monats-Archiv. 
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(VTZ) Am 9. November 2004
jährte sich zum 15. Mal der Tag der
Maueröffnung – ein Ereignis, das
1989 zu den emotionalen Höhepunk-
ten der „friedlichen Revolution“ in
der DDR gehörte. Bürgerrechtsbe-
wegungen und hunderttausende
Demonstranten hatten in der ganzen
DDR das sozialistische System ins
Wanken gebracht: „Es ist, als habe
einer die Fenster aufgestoßen nach
all den Jahren der Stagnation, der
geistigen, wirtschaftlichen, politi-
schen, den Jahren von Dumpfheit
und Mief“, äußerte der Chemnitzer
Autor Stefan Heym am 4. November
1989 bei einer Großdemonstration
auf dem Berliner Alexanderplatz.
Ihren Ausgang nahmen viele der
Protestaktionen gegen die SED-
Herrschaft jedoch nicht in der
Hauptstadt der DDR, sondern in den
Bezirken Leipzig, Dresden und Karl-
Marx-Stadt, die den heutigen
Freistaat Sachsen bilden. 
Eine öffentliche Ringvorlesung
an der TU Chemnitz unter dem Titel
„1989/90 - 2004/05: Friedliche
Revolution in Sachsen - fünfzehn
Jahre danach“ widmet sich seit Mitte
Oktober der Frage, warum die Men-
schen in Sachsen in so besonderer
Art zum Impulsgeber für den gesell-
schaftlichen Wandel wurden. Zahl-
reiche Protagonisten der damaligen
Oppositionsbewegung erteilen dazu
Auskunft. 
Erster Vortragender war am 12.
Oktober der Physiker Martin Böttger.
Böttger war einer der Mitbegründer
der Initiative Frieden und Menschen-
rechte und organisierte die Opposi-
tion im Bezirk Karl-Marx-Stadt.
Böttger verweigerte den Wehrdienst
in der NVA, früh gründete er erste
Friedensseminare im sächsischen
Werdau und in Berlin. Wegen der
Teilnahme an einer Menschenkette
zum Weltfriedenstag am 1. September
1983 wurde er festgenommen. Am 
9. September 1989 nahm er an der
Gründung des Neuen Forums in
Grünheide teil und wurde im Okto-
ber 1990 Landtagsabgeordneter der
Bürgerbewegungen in Dresden. 
Auch der ehemalige sächsische
Innenminister Heinz Eggert gehörte
bereits zu den Vortragenden an der
TU Chemnitz. Er erinnerte sich in
seinem Vortrag, wie es nach dem
Einmarsch der Armeen des War-
schauer Paktes, der 1968 zur jähen
Beendigung des Prager Frühlings
geführt hatte, zu seinem Bruch mit
dem SED-Staat kam. 1989 dann ge-
hörte Eggert zu den ersten Mitglie-
dern der Oppositionsbewegung
Neues Forum, 1990 wurde er zum
Landrat in Zittau gewählt, zwischen
1992 und 1995 wirkte er als Stellver-
tretender Bundesvorstand der CDU
aktiv an der Gestaltung der deut-
schen Einheit mit. 
Die Veranstaltungsreihe läuft
noch bis Anfang Februar 2005 (siehe
Kasten). Als Vortragende haben
unter anderem noch der Pfarrer der
Leipziger Nikolaikirche Christian
Führer, die ehemalige Vorsitzende
von Bündnis 90/Die Grünen Gunda
Röstel sowie die Bundestagsabge-
ordneten Arnold Vaatz und Werner
Schulze ihr Kommen zugesagt. In
ihren Vorträgen werden sie die
Ereignisse von 1989/90 Revue pas-
sieren lassen, aber auch - im 15. Jahr
der deutschen Einheit - Bilanz ziehen.
(MSt) Der Termin der nächsten
Chemnitzer Linux-Tage steht fest: Am
5. und 6. März 2005 werden die Fans
des freien Betriebssystems Linux
wieder den Campus der Technischen
Universität Chemnitz bevölkern. Die
Organisatoren dieses etablierten
Treffs arbeiten bereits auf Hochtou-
ren. Bereits fertig ist die neu gestal-
tete Homepage. Unter http://chemnit-
zer.linux-tage.de finden Interessenten
neben Angaben zu Terminen, An-
fahrt und Eintritt auch erste Informa-
tionen zu Vorträgen, Workshops,
Vorführungen und dem umfangrei-
chen Rahmenprogramm. In diesem
Jahr besuchten übrigens 2.500 Gäste
die Chemnitzer Linux-Tage. Diese
Teilnehmerzahl wollen die Veranstal-
ter der TU Chemnitz im März 2005
wieder erreichen.
Einen weiteren Termin sollten
sich Referenten, die bei den Chem-
nitzer Linux-Tagen im März 2005
auftreten wollen, merken: Bis zum 
7. Januar 2005 können Beiträge bei
den Veranstaltern eingereicht wer-
den. Wie in den Vorjahren finden
wieder alle Themen rund um Linux
und Open Source ihren Platz im
Vortragsprogramm. Einen besonde-
ren Schwerpunkt bildet 2005 das
Thema „Der Desktop - Surfen durch
den Arbeitsalltag“. (Call for Lectures:
http://chemnitzer.linux-tage.de/2005/vor-
traege/call.html )
Sächsische Impulsgeber der „friedlichen Revolution“
Zum 15. Jahrestag der Maueröffnung startete eine öffentliche Ringvorlesung mit führenden Köpfen der sächsischen
Oppositionsbewegung 
Linux-Pinguine erobern im März 2005 wieder den Campus
Chemnitzer Linux-Tage im März 2005 sind bereits online - Refernten können bis zum 7. Januar ihre Vorträge einreichen
Die Linux-Pinguine stürmen wieder im März 2005 das Auditorium maximum der TU 
Chemnitz Fotomontage: Uwe Meinhold & Christine Häckel-Riffler
7. Dezember 2004 - Uwe Schwabe, 
Tobias Hollitzer,
14. Dezember 2004 - Hans-Jörg Weigel, 
4. Januar 2005 - Cornelia Matzke,
11. Januar 2005 - Werner Schulz, 
18. Januar 2005 - Matthias Rößler,
25. Januar 2005 - Christian Führer, 
1. Februar 2005 - Arnold Vaatz
Die Veranstaltungen finden immer
dienstags um 18 Uhr im Hörsaal 204 
des Böttcher-Baus der TU Chemnitz,
Straße der Nationen 62, statt.
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Keine Firma in Chemnitz blieb
den neuen Erkenntnissen und Fort-
schritten der Naturwissenschaften
um 1900 so auf den Fersen wie die
Werkstätten von Max Kohl auf der
Poststraße 51 und ab 1899 auf der
Adorfer Straße 20 (siehe Foto).
Hunderte von zum Teil mehr-
sprachigen, im Jugendstil geschmück-
ten Katalogen und Preislisten - zum
Teil im Besitz des Industriemuseums -
lesen sich wie ein Geschichtsbuch
der Physik, Chemie und industriellen
Messtechnik von 1876 bis 1945. Der
Grund dafür liegt darin, dass bedeu-
tende Wissenschaftler und Pädago-
gen sowohl Ideengeber für die Pro-
dukte der Firma, als auch in ihren
Labors und Schulen Kunden der
Werkstätten waren.
Max Kohl kam aus Lauenstein an
die Königliche Gewerbschule, dem
Vorläufer der TU Chemnitz, die er
1870 absolvierte. Am 14. März 1876
gründete er die „Werkstätten für Prä-
zisionsmechanik“, später kam im Fir-
mennamen noch „und Elektrotechnik“
hinzu. 1908 - nach Kohls Tod - wur-
den die Werkstätten in eine Aktien-
gesellschaft umgewandelt. 
Die Werkstätten spezialisierten
sich auf „gepflegte Fabrikation von
Einrichtungsgegenständen für physi-
kalische und chemische Hörsäle und
Laboratorien“. Dass es sich bei den
Produkten nicht nur um Mobiliar
handelte, verrät schon der Firmen-
zweck: „Herstellung von physikali-
schen Apparaten, Laboratoriums-
Einrichtungen, Röntgen-Apparaten,
Meß-Apparaten für Spinnereien und
Webereien, elektrische Licht-, Kraft-
und Telefonanlagen“.
Aber noch deutlicher geht es aus
den Inhalten der Kataloge hervor.
Hier einige Beispiele der Vielseitig-
keit: „Preisliste Nr. 10 über physikali-
sche Geräte und chemische Gerät-
schaften“, „Gewitterregistrator“,
„Neue Modelle von Verbrennungs-
motoren“, „Geräte zur Schießlehre“,
„Apparat zur Demonstration der
Resonanz elektrischer Wellen“.
Zu den Ideengebern gehörten
Wissenschaftler und Erfinder von
Weltrang: Lothar Meyer, der neben
Mendelejev das periodische System
der Elemente angab, der Chemnitzer
Absolvent und Freiberger Professor
Clemens Winkler, der das vorausge-
sagte Germanium aus Erzgebirgsmi-
neralien darstellen konnte, Werner
von Siemens, dessen Lieblingserfin-
dung - das Rohr zur Erzeugung von
Ozon - für 2,70 Mark in einem Kata-
log erscheint, und natürlich Robert
Bunsen, an dessen Apparaturen und
Brenner sich jeder Schüler erinnert.
Die Beamten der Firma müssen
eifrige Leser der damaligen Lehrbü-
cher und Zeitschriften gewesen sein.
Zwei Dutzend werden schon in frühen
Katalogen als Quellen angegeben,
darunter Prof. Weinholds „Physikali-
sche Demonstrationen“ und die be-
rühmten Annalen der Herausgeber
Poggendorf, Wiedemann und Drude.
Über die Beamten heißt es in einem
Katalog ferner: „Die wissenschaftli-
chen Apparate werden von Beamten
mit Hochschulbildung, die einfachen
von erfahrenen und geschulten Me-
chanikern nachgesehen“.
Was die Firma Max Kohl auf
diese Weise getan hat, um den Ruf
der innovativen Stadt Chemnitz in
die weite Welt hinauszutragen, wird
aus der Kundenresonanz deutlich,
auf die die Firma in ihrem Schrifttum
stolz verweisen konnte. Dort ist zu
lesen: „Die größten und neuesten
Institute in Deutschland, Österreich,
Rußland, Italien, Belgien, Griechen-
land, Amerika, Japan u.a.m. haben
ihre Einrichtungen nach meinen
Entwürfen von mir herstellen lassen
und mir die Güte sowohl in Anse-
hung der praktischen Ausführung,
als auch in Bezug auf die Eleganz
bestätigt“. Diese Firma war nicht nur
gediegen, sie hielt ihre Kunden auch
auf dem Laufenden. Anlässlich der
69. Versammlung Deutscher Natur-
forscher und Ärzte in Braunschweig
1897 nahm Max Kohl sowohl an der
Ausstellung für wissenschaftliche
Photographie teil, wo er ein Instru-
mentarium für Röntgenphotographie
und Durchleuchtung zeigte, als auch
in der Abteilung Instrumentenkunde,
wo er zwei Apparate zur Demonstra-
tion der Telegraphie ohne Draht
nach Marconi im Betrieb zeigte. 
Nur zwei Jahre nach der bahn-
brechenden Entdeckung Röntgens
hat Max Kohl dieses Thema schon in
sein kommerzielles Produktionspro-
gramm aufgenommen.
Neben der schon genannten
geographischen Aufteilung sind aus








ten wurden in Deutsch-
land und Russland belie-




Von den „Fachgelehrten“ finden
wir unter den Kunden auch den rüh-
rigen Prof. Richard Rühmann, der
auf der Hohen Straße und in Döbeln
lehrte und als Redakteur der Elektro-
technischen Zeitung (ETZ) bekannt
wurde. Drei weitere Kunden fallen
auf, die großes in der auch von Max
Kohl aufgegriffenen Technik der
drahtlosen Telegraphie geleistet
haben. Da ist der Berliner Professor
Slaby, dessen System auf kaiser-
lichen Wunsch hin in die vor hundert
Jahren von Siemens&Halske und der
AEG am 27. 5. 1903 gegründeten Ge-
sellschaft für drahtlose Telegraphie
(Telefunken) eingebracht wurde. Ein
Meilenstein im Siegeszug von Tele-
funken war der Übergang vom
Senden mit Einzelfunken zu schnel-
len Funkenfolgen, dem tönenden
Löschfunken, die Prof. Max Wien in
Danzig - ein Kunde Max Kohls - er-
arbeitete. Als dritter Kunde und
Spezialist der frühen Funktechnik ist
Prof. N. Georgiewski aus St. Peters-
burg zu nennen. Die von ihm erbau-
ten Sende- und Empfangsanlagen in
Archangelsk haben wesentlich zur
Erschließung von Russlands Norden
beigetragen.
Möge der Chemnitzer Absolvent
Max Kohl mit seinem weltumspan-
nenden Lebenswerk Nachahmer an-
regen, die sich z.B. mit dem mikro-
elektronischen und mikromechani-
schen Know-how des Chemnitzer
Wirtschaftsraumes zur Pflege einer
solchen Dienstleistung für die
Naturwissenschaften von heute auf-
raffen . 
Der Firma Max Kohl, deren
Nachfolgeorganisation noch als VEB
in Chemnitz existert hat, widmet das
Industriemuseum in der Abteilung




Vom Gewitterregistrator bis zum Röntgenapparat
Max Kohl, ein Absolvent der Königlichen Gewerbschule produzierte Innovationen am laufenden Band
Werkstätten Max Kohl, Adorfer Straße 20  






gium musicum, aus einer 1964 an der
damaligen TH Karl-Marx-Stadt wir-
kenden Kammermusikgruppe ent-
standen, feiert in diesem Jahr sein
40-jähriges Bestehen. Zum Jubiläum
legte eines der Gründungsmitglieder
eine vierbändige Orchesterchronik vor.
Fotos der Konzertorte im In- und Aus-
land, Konzertprogramme, Kritiken,
Urkunden, aber auch Heiter-Geselli-
ges aus der Feder reimfreudiger Mit-
streiter ergeben ein eindrucksvolles
Bild von den vielfältigen Aktivitäten
der Hobbymusiker. 
Zu den erfolgreich bestandenen
Bewährungsproben des Collegium
musicum gehört, dass es zweimal
den sächsischen Orchesterwettbe-
werb für sich entscheiden und sich
jeweils im Folgejahr beim Deutschen
Orchesterwettbewerb als bestes Laien-
kammerorchester aus den neuen Bun-
desländern platzieren konnte. Vom
Europäischen Verband der Liebha-
berorchester (EVL) delegiert, reprä-
sentierte es seine Alma mater ehren-
voll bei Europäischen Orchestertref-
fen in Solothurn (Schweiz), in Leiden
(Niederlande), in Lyon (Frankreich)
sowie 2003 im Fürstentum Liechten-
stein. Der künstlerische Leiter konnte
bei diesen Treffen als Dirigent ge-
samteuropäischer Ad-hoc-Orchester
Furore machen. Konzerterfolge gab
es zudem in Düsseldorf, Berlin,
Paris, Neapel und Stockholm.
Seit Jahren erfährt die künstleri-
sche Arbeit des seit 1977 hauptamt-
lich von dem ehemaligen Konzert-
meister Peter Krone geleiteten Colle-
gium musicum Anerkennung und
dankenswerte Unterstützung vom
Sächsischen Musikrat, dem städti-
schen Kulturamt, dem Studenten-
werk und der Gesellschaft der Freun-
de der TU. Im Musikleben der Region
Chemnitz konnte das Orchester feste
Konzertreihen etablieren: die  Gale-
riekonzerte in der Stadthalle, die
Rathauskonzerte, die Konzerte in der
Schloßkirche und im Hasensaal von
Schloß Augustusburg, die „Hausmu-
sikabende“ in der TU mit Kammermu-
sikbeiträgen der Orchestermitglieder.
Eine grundlegende Erweiterung
des Repertoires kam nach 1990 mit
der Gründung des Motettenchores
und der Erarbeitung von Meisterwer-
ken der Chorsinfonik. Als neuer Be-
standteil der Konzertprogramme ge-
wannen sie dem Orchester einen
neuen Publikumskreis. Lebendige
chorsinfonische Interpretationen
brachten Orchester und Chor gerade
in letzter Zeit besondere Erfolge. So
folgte der Messias-Aufführung 2003
in der Chemnitzer Schloßkirche eine
Einladung des Seto-Messias-Chores
zu einer Gemeinschaftsaufführung
des Händel-Oratoriums während der
Expo 2005 in der großen Festhalle in
Seto. Von der renommierten Dresd-
ner Kreuzkirche, in der Chor und Or-
chester Ende Februar debutierten,
kam eine Wiedereinladung für 2005. 
Erlesene Werke der Romantik
brachten Universitätsorchester und
Motettenchor Mitte November in
einem festlichen Konzert in der
Chemnitzer Markuskirche zu Gehör.
Neben Schuberts „Unvollendeter“
erklangen zwei chorsinfonische
Schlüsselwerke von Brahms auf Texte
von Schiller und Goethe. Rossini war
mit einem Hit aus seiner Petite Messe
solennelle vertreten. 
Übrigens: Das Universitäts-
orchester probt stets mittwochs von
18.30 bis 21.00 Uhr in der Mensa der
TU Straße der Nationen. 
Peter Krone
Künstlerischer Leiter des 
Collegium musicums
Das Universitätsorchester feiert seinen 40. Geburtstag
Vierbändige Orchesterchronik vorgelegt - Collegium musicum bestes Laienorchester der neuen Bundesländer
Das Collegium musicum in der Schlosskirche Chemnitz während eines Konzertes mit dem
japanischen Seto-Messias-Chor.                                           Foto: Andreas Seidel /TU Chemnitz   
Jens Sparschuh bei „Thalia“
Jens Sparschuh las am 24. November 2004 in der Thalia Cafe
Bar aus seinem jüngsten Buch „Eins zu eins“. Der Roman
handelt vom „Fall Wenzel“. Wenzel, schweigsamer Mitarbeiter
einer Firma für Wanderkarten, verschwindet von einem Tag auf
den anderen. Olaf Gruber, der Ich-Erzähler und Arbeitskollege,
erhält den Auftrag, Wenzel zu finden. Bei seiner Suche gerät er
selbst in einen unaufhaltsamen Strudel immer unbeherrsch-
barer Erkenntnisse und Ereignisse, als er über die Geschichte
des Volkes der Wenden stolpert, die den Landstrich vor 1000
Jahren bewohnten und dann fast vollständig verschwanden.
Akribisch begleitet der 1955 in Karl-Marx-Stadt geborene Jens
Sparschuh in seinem Roman diese Reise in eine verlorene
Vergangenheit. Der Autor hat einen überaus spannenden, aber
auch ironischen Roman über die neue deutsche Befindlichkeit
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(VTZ) Vom 25. bis 27. Juni richte-
te das Institut für Sportwissenschaf-
ten an der TU Chemnitz die Inter-
nationalen Deutschen Hochschul-
meisterschaften im Mountainbiking
aus. Eine Arbeitsgruppe aus zehn
Sport-Studenten organisierte unter
Leitung der wissenschaftlichen Mit-
arbeiterin des Instituts Dr. Manuela
Trillitzsch das Radsport-Event. 165
studentische und weitere 155 Hobby-
und Lizenzfahrer, darunter einige aus
dem Ausland, hatten sich für die
Wettbewerbe angemeldet. Für den
Allgemeinen Deutschen Hochschul-
sportverband (adh) bedeuteten diese
Zahlen einen neuen Teilnehmerre-
kord bei Hochschulmeisterschaften in
dieser Sportart.
Als Austragungsort wurde von
den Chemnitzer Veranstaltern eine
Cross-Country-Strecke am Ski-Hang
in Stollberg gewählt - eine Strecke,
die in Sachsen als sehr anspruchs-
voll bekannt ist. Vor bis zu 500 Zu-
schauern lieferten sich die Teilneh-
mer daher spannende Wettkämpfe in
den Disziplinen „Biker Cross“, „Hill
Climb“ und „Cross Country“ vor
spektakulärer Kulisse: „Der Kurs ist
extrem steil und schnell, schön rut-
schig und staubig. Er macht einfach
Spaß“, war die oft gehörte Meinung
der Mountainbiker. So ließen sie sich
zu bis zu acht Meter weiten und zwei
Meter hohen Sprüngen hinreißen. 
Die Abende verlebten die studen-
tischen Sportler aus dem In- und
Ausland auf dem Campus der TU
Chemnitz: Hier war für Unterhaltung
und Übernachtung gesorgt. Auch die
Siegerehrungen wurden in der Men-
sa an der Reichenhainer Straße
durchgeführt: Erfolgreichster Teil-
nehmer aus den Reihen der Chem-
nitzer Starter wurde Jens Heiden-
felder. Er holte in der Gesamtwer-
tung der Hobby-Fahrer den dritten
Platz und gewann dabei das Hobby-
Rennen bergauf (Teildisziplin „Hill
Climb“). Internationaler Deutscher
Hochschulmeister in der Disziplin
„Biker Cross“ wurde der Chemnitzer
Student und Stollberger Lokalmata-
dor Daniel Auerswald.
Sportler und Organisatoren zeig-
ten sich mit der Hochschulmeister-
schaft im Mountainbiking sehr
zufrieden: „Ich habe hier eine Top-
Veranstaltung erlebt“, lobte Olaf
Hoffmann, Verbandsvertreter des
adh, das Radsport-Event in Chemnitz
und Stollberg.
Stollberg wurde zum Mountainbike-Mekka
Über 300 Radfahrer beteiligten sich an Internationaler Deutscher Hochschulmeisterschaft
Chemnitzer Studenten schwammen allen davon
Sandra Lasch und Felix Steinhauer errangen die meisten Einzelsiege bei der Sächsischen Hochschulmeisterschaft
Strahlendes Siegerlächeln bei Sandra Lasch und Felix Steinhauer.        Foto: Christine Kornack
(CP) Große Resonanz fand die
Offene Sächsische Hochschulmeis-
terschaft im Schwimmen im Mai 
dieses Jahres. Insgesamt starteten
Teams von acht Hochschulen, dar-
unter Dresden, Leipzig, Freiberg,
Mittweida, Zittau und Görlitz, an der
von Studenten sowie vom Institut 
für Sportwissenschaft der TU Chem-
nitz ausgerichteten Meisterschaft.
Die zahlenmäßig größte Mannschaft
stellten dabei die Gastgeber selbst,
denn 19 Aktive vertraten die hiesige
Universität. Mit dem Gewinn aller
Staffelwettbewerbe setzten sich die
Chemnitzer in Szene und entschie-
den harte Duelle für sich. Die meis-
ten Siege - sechs bzw. fünf - konn-
ten die erfolgreichen Schwimmer
Sandra Lasch und Felix Steinhauer
von der TU Chemnitz erringen. 
Sandra Lasch vom SC Chemnitz
setzte ihre Erfolgssträhne im Juni
dieses Jahres fort. Bei den Interna-
tionalen Deutschen Hochschulmeis-
terschaften in Bochum avancierte
sie mit vier Einzelsiegen zur erfolg-
reichsten Starterin unter insgesamt
459 Teilnehmern aus aller Welt. Die
TU Chemnitz belegte in der Gesamt-
wertung Rang vier von 60. 
Teilnehmerrekord bei Hochschulmeister-




(AF) Ein Buch, das vom Chem-
nitzer Anglistik-Professor Werner
Huber herausgegeben worden ist,
beschreibt eine bedeutende wissen-
schaftliche Schatzsuche. Im Mittel-
punkt steht die Fürstliche Bibliothek
zu Corvey, beheimatet im Schloss
Corvey bei Höxter in Ostwestfalen.
Der Literaturwissenschaft blieb
der Fundus dieser Bibliothek, der
insgesamt 73.000 Bände umfasst,
lange verborgen. Zusammengetra-
gen wurde er durch den Landgrafen
von Hessen-Rotenburg Viktor Ama-
deus (1779-1834) und seine Gemahlin
Elise von Hohenlohe-Langenburg
(1790-1830). Da die Bibliothek bis
heute von Buchverlusten verschont
blieb, gibt sie einen außergewöhn-
lichen Einblick in die Epoche der Ro-
mantik und in die deutsche, engli-
sche und teilweise auch französische
Buchproduktion aus der Zeit von
1790 bis in die 1830-er Jahre.
Nicht verwunderlich also, dass
zu diesem Bücherschatz etliche wis-
senschaftliche Konferenzen abgehal-
ten wurden. Nun hat Prof. Dr. Wer-
ner Huber, Chemnitzer Professor für
Anglistische Literaturwissenschaft,
den aktuellen Stand in dem Buch
"The Corvey Library and Anglo-Ger-
man Cultural Exchanges, 1770-1837"
zusammengefasst, das sich mit dem
Literaturaustausch zwischen England
und Deutschland im ausgehenden
18. und beginnenden 19. Jahrhundert
beschäftigt. Gewidmet ist der Band
dem eigentlichen buchwissenschaft-
lichen Entdecker der Corveyer Be-
stände, dem Paderborner Anglisten
Prof. Dr. Rainer Schöwerling.
Um ein paar Geheimnisse zu lüf-
ten: Der Bestand der Corveyer Bi-
bliothek zeigt, dass zwischen 1770
und 1799 bereits fünfmal mehr engli-
sche und irische Romane ins Deut-
sche übersetzt wurden als umge-
kehrt. Er verrät auch, dass die große
Leselust dieser Zeit bis in die höch-
sten gesellschaftlichen Kreise vor
allem durch aktuelle Romane gestillt
wurde, die man inhaltlich mit den
heutigen Fernseh-Soaps vergleichen
könnte. Zudem brachte das Corveyer
Korpus höchst unterschiedliche Ein-
sichten hervor - etwa über den in
London ansässigen deutschen
Buchhändler Carl Heydinger, über
Subskriptionspraktiken und Ausleih-
statistiken englischer Leihbibliothe-
ken, über Kulturtransfer durch Ro-
manübersetzungen, über ‚nationale'
Romane, geschrieben von irischen
Autorinnen, über Reiseliteratur, über
Sir Walter Scott und den zeitgenössi-
schen historischen Roman.
Literarischer Schatz gehoben
Sammelband verrät die Geheimnisse der Fürstlichen
Bibliothek im Schloss Corvey in Westfalen
Die Bibliothek des Schlosses Corvey ist ein buchwissenschaftlicher Schatz, der nun durch
Unterstützung Chemnitzer Forscher gehoben wird.                                   Foto: Schloss Corvey
(CP) Die moderne Gesellschaft
verändert sich zunehmend zu einer
Dienstleistungsgesellschaft. Soziolo-
gen aus München, Innsbruck und
Chemnitz haben nun in dem Sam-
melband „Dienstleistung als Inter-
aktion“ die Ergebnisse eines sozio-
logischen Forschungsprojektes ver-
öffentlicht, das die Interaktion zwi-
schen Dienstleistenden und Kunden
in drei unterschiedlichen Bereichen
unter die Lupe genommen hat: in
der Altenpflege, im Zugbegleitdienst
der Deutschen Bahn und im Call-
Center einer Direktbank. 
Zentrale Frage ihrer Forschung
war, wie Beschäftigte und Kunden in
der Dienstleistungsinteraktion prak-
tisch kooperieren, damit die Dienst-
leistung erbracht werden kann. Die
Soziologen legten ein völlig neues
Verständnis von Dienstleistungsar-
beit zugrunde, indem sie auch den
Beitrag der Kunden für das Gelingen
berücksichtigten. 
„Eine Dienstleistung ist längst
keine einseitige Leistung einer Orga-
nisation. Vielmehr spielt der Kunde
selbst eine aktive Rolle und kann
sowohl zum Gelingen als auch zum
Scheitern der Zusammenarbeit bei-
tragen“, sagt Prof. Dr. Günter Voß,
Chemnitzer Professor für Industrie-
und Techniksoziologie, der federfüh-
rend an dem von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderten
Projekt beteiligt war. Wenn also der
Kunde einen Teil der Arbeit über-
nehme, sei auch seinen Interakti-
ons- und Sachkompetenzen ein
besonderer Stellenwert beizumes-
sen, fordert Prof. Voß.
Die Schlussfolgerung des For-
schungsteams lautet: Die Dienstleis-
tungsqualität ist keine einseitige
Leistung der Organisation, sondern
entsteht durch eine gelungene
Dienstleistungsinteraktion, an der
beide Seiten beteiligt sind. Voraus-
setzung für das Gelingen der Dienst-
leistung sind dabei ausreichende
organisatorische und technische
Spielräume für die Gestaltung der
Interaktion auf beiden Seiten. Ist
dies nicht gegeben, gefährdet das
Dienstleistungsunternehmen die
Qualität seiner Arbeit, wie die Wis-
senschaftler herausfanden.
Auch der finanzielle Aspekt
wurde einbezogen. Um Kosten zu
sparen, würden Dienstleistungsun-
ternehmen zunehmend Funktionen
auf die Kunden abwälzen. Dadurch
verstärke sich die aktive (arbeitende)
Rolle des Konsumenten einer
Dienstleistung.
Im Zentrum der Projektarbeit
standen neben konzeptionellen Be-




des Buches ist seine Durchsetzung
mit anschaulichen Erfahrungsbe-
richten aus dem Dienstleistungs-
Alltag. Das Buch wendet sich an
soziologisch interessierte Leser, an
Führungskräfte in Dienstleistungs-
organisationen und an Praktiker aus
den untersuchten Bereichen perso-
nenbezogener Dienstleistungsarbeit. 
Der aktive Kunde
Soziologisches Forschungsprojekt ergründet das
Phänomen Dienstleistung
The Corvey Library and Anglo-German
Cultural Exchanges, 1770- 1837: Essays
to Honour Rainer Schöwerling, ed.
Werner Huber. (Reihe Corvey-Studien,
Band 8). München: Fink 2004, 
199 Seiten, ISBN 3-7705-3933-8, 
Preis: 48,90 Euro. 
Info
Wolfgang Dunkel / G. Günter Voß (Hg.):
Dienstleistung als Interaktion. Beiträge
aus einem Forschungsprojekt: Alten-
pflege - Deutsche Bahn - Call Center.
Band 5 der Schriftenreihe "Arbeit und
Leben im Umbruch. Schriftenreihe zur
subjektorientierten Soziologie der
Arbeit und der Arbeitsgesellschaft (Hg.:
G.G. Voß). München/Mering: Hampp
Verlag, 2004, 296 S., ISBN 3879888310,
Preis: 27,80 Euro.
Info
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